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Alice Schwarzer, geboren 1942 in Wuppertal, arbeitet seit zwei 
Jahren als Publizistin in Paris. Sie ist eine der Initiatorinnen 
der »Aktion 218«. 
Die Selbstanklage »Ich habe abgetrieben«, die nach dem Vor­
bild französischer Frauen nun auch Hunderte von deutschen 
Frauen im Sommer 1971 unterschrieben, hat ein von Staat und 
Kirche energisch gehütetes Tabu gebrochen und eine Diskussion, 
die bislang den »Experten« vorbehalten war, in die Öffentlich­
keit getragen. Die Aktion gegen den Paragraphen 218 wurde 
von jenen initiiert, die von ihm betroffen sind: von Frauen. -
Alice Schwarzer sprach mit Frauen verschiedener Altersstufen 
und Berufe über die Abtreibung. In diesem Band stellt sie acht­
zehn der Berichte zusammen, denen eines gemeinsam ist: sie 
sind Dokumente der Verzweiflung und der Ratlosigkeit, aber 
auch der Selbstbefreiung. Die Protokolle sind eine Herausfor­
derung derjenigen, die sich in dieser Frage immer noch allein 
für kompetent halten; ihr politischer Stellenwert wird in dem 
Bericht der Sozialistischen Arbeitsgruppe zur Befreiung der 
Frau (München) und im Nachwort kommentiert. 
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Martha T., j6 Jahre, 6 Kinder, Hausfrau; Ehemann: 
Elektromonteur, München 

Die Kinderzeit war sehr sehr arg, gell. Ich hab a Stief­
mutter ghabt. Und auch a Schwester, die ist gestorben. An 
Herzinfarkt. Angeblich. Ich weiß net, was da dahinter 
gesteckt hat. 
Gewohnt haben wir im Landkreis Altötting, hier in Bay­
ern. Mei Stiefmutter, die hat mehr für sich gedacht. Die 
hat gschaut, daß sie an Mann kriegt, daß sie gut versorgt 
ist. Und bei die Leut groß gesagt: Ich will die Kinder a 
gute Mutter sein. Aber wie's wirklich ausgschaut hat: Wir 
haben Dresche gekriegt. Immer nur Dresche. 
Meine Schwester, die hat an Sprachfehler ghabt. An was 
das gelegen ist, weiß ich net. Hat auch die Schule nicht 
besuchen können. Irgendwie war die, wie man so schön 
sagt, geisteskrank. Das arme Ding. Einmal hat die Mutti 
sie zu Weihnachten so verdroschen, daß ihr das Aug halb 
rausgehängt ist. Ich war so sieben, acht Jahr. Und dann 
bin ich mal heimkommen, vom Milchholen, und da hat 
mei Stiefmutter aufgemacht und gebrüllt: Jetzt komm nur 
rein, du kriegst auch gleich deine Dresche. Und meine 
Schwester lag da, auf dem Boden, Arme und Füße ge­
bunden, und auf den nackerten Po hat sie sie geschlagen. 
Unser Nachbar, der war Waisenrat. Der hat des öfteren 
rübergeklopft und gerufen: Ja, was ist denn wieder los. 
Können Sie wieder nix als Ihre Kinder verhauen. 
Und dann ist sie mit uns in den Keller runter, hat die Fen­
ster zugeschlossen und hat uns da unten verdroschen. 
Ich wußte als Kind gar net, wohin. Es war furchtbar. 
Mein Vater, der war Schlosser in den Stickstoffwerken. 
35 Jahre lang. Im Krieg ist er nicht eingezogen worden, 
sondern hat Kriegsdienst gemacht in einer Munitionsfa­
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brik. Und da ist er alle 8 oder 14 Tag heimkommen. Wenn 
wir uns beklagt haben über die Mutti, dann haben wir 
immer dazu gesagt: Aber bitte sag nichts der Mutti, sonst 
kriegen wirs dann doppelt, wenn du wieder weg bist. 
Einmal hat sie mich die Kellertreppe runtergestoßen. 
Zweimal 15 Stufen. Da hatte ich den Fuß verstaucht, rich­
tig, gell. Mein Vater kam heim und ich habs ihm gesagt. 
Da hat er geheult und hat sich ins Zimmer eingeschlossen. 
Ich bin dann weggelaufen. An die 11, 12 Jahr werd ich 
gwesen sein. Ich war schon mal bei einem Bauern in Obing, 
und da bin ich wieder hin und halt geblieben. Hab gleich 
schwer arbeiten müssen. Na ja, dann bin ich halt so rum­
kutschiert. Bei dem Bauern a paar Jahr, und dann mal 
wieder heim. Dann hats wieder Dresche geben, und ich 
bin heraufkommen nach München. 
Da fings an mit den schlechten Bekanntschaften. Eben 
mehr Bekanntschaften, will ich sagen. Mit 19 hab ich den 
ersten Abgang gehabt. Nicht gewollt. Das war durch die 
schwere Arbeit, gell. Damals hab ich serviert in Wirt­
schaften. Mit den Männern gings immer eineinhalb, zwei 
Jahr. Immer wieder hab ich gesagt: Jetzt können die mich 
gern haben. Alle. Keine Freundin hab ich auch nicht ghabt 
- dann hab ich mich halt wieder an ein Mann angehängt. 
1956 hab ich einen kennengelernt, da hab ich gemeint, den 
kann ich völlig umkrempeln. Der hat sehr getrunken. Hab 
mich halt nicht belehren lassen. Bis es dann wieder pas­
siert ist. 57, im Dezember, hab ich entbunden. Und 58, im 
Frühjahr, ist das Kind dann gestorben, weil's Fruchtwas­
ser geschluckt hat. Aber das war vielleicht besser so. Der 
Vater, der ist nämlich dauernd im Gefängnis gsessen, der 
ist nicht zu bessern gewesen. 
Ende 58 hab ich den Vater vom Stephan kennengelernt. 
Das war ein Grieche, der Medizin studiert hat. Ich war 
damals in einer Kantine beschäftigt, und gewohnt hab ich 
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mit einer Freundin zusammen. Er ist da immer hinkom­
men, hat mich einfach nicht in Ruh gelassen. 
Mit uns zwei wirds nie was, hab ich ihm gesagt. Du gehst 
wieder zurück nach Griechenland, und ich bin net soviel 
wie du. Es ist gescheiter, wir machen Schluß. Er hat mir 
dann gesagt, warum denn, ich lieb dich doch. Ja, und hei­
raten? Des will ich noch net, ich will erst mein Studium 
fertig machen. 
Da hab ich dann den Fehler gemacht und Schluß gemacht. 
Da wüßt ich noch net, daß ich schwanger war. Später hab 
ich erfahren, daß er zur gleichen Zeit noch eine andere 
gehabt hat. Mein Sohn hat einen Stiefbruder, der ist im 
Dezember geboren und meiner eben schon früher, im 
Mai. 
Ich hab dann lange prozessieren müssen, daß er die Vater­
schaft vom Stephan anerkennt. Das Kind hab ich ja dann 
gekriegt, was blieb mir denn andres übrig, gell. Da war 
eine sehr nette Hebamme, die hat gleich gesagt, na, nun 
dürfen wir aber langsam Schluß machen, weil, ich hatte 
ja den Abgang und das Ganze ehrlich zugegeben. 
- Nein, aufgeklärt hat mich keiner. Ich war damals ja noch 
so eine richtige Unschuld vom Land. Wirklich sehr dumm. 
Das Kind kam dann in ein Heim. Bis ich einen Platz be­
kommen hab, nach einem Jahr, in der Teutoburger Stra­
ße, im Mütterheim. Da bin ich dann mit Stephan eingezo­
gen. 
i960, auf dem Oktoberfest, hab ich dann meinen Mann 
kennengelernt. Mit dem Taxi sind wir heimgefahren, weil 
es schon 11 Uhr war. Ich hab mich aber drei Straßen vor­
her absetzen lassen. Damit er nicht sieht, daß ich im 
Mütterheim wohne. Beim nächsten Mal hab ich ihm dann 
die Wahrheit gsagt, daß es mit uns nichts Ernstes werden 
kann, weil ich doch ein lediges Kind hab. Das macht nix, 
hat er geantwortet, ich hab Kinder gern. 



Das fand ich nett, aber ich hab dann doch gemerkt, daß 
es nicht so das Richtige war. Er hat mich aber nicht in 
Ruh gelassen, hat immer vor dem Mütterheim gewartet. 
Ein Jahr später war ich das erste Mal mit ihm reingefal­
len. Da war ich bei einem Arzt. Die Adresse hatt ich von 
meinen Nachbarinnen aus dem Heim. Der hat mir dann a 
Spritzen geben, und die Sach war wieder in Ordnung. Ich 
war schon im zweiten Monat gewesen. Aber dem Arzt hab 
ich das net gesagt. Der dachte, ich war im ersten. Gekostet 
hats zehn oder zwanzig Mark, der Rest ging auf Kasse. 
Damals waren wir verlobt. 
— Ja, wir sind beide katholisch, mein Mann und ich. 
- Ein schlechtes Gewissen wegen der Abtreibung? Nein, 
das hab ich nie gehabt. Ich weiß nicht, wieso. Aber da hab 
ich nie dran gedacht. Ich kann mir das einfach net vorstel­
len. Ja, ab dem fünften Monat, wenn sich das Kind rührt, 
dann erkenn ichs an. Da kann ich sagen, das ist ein Leben. 
Aber vorher - das kann ich net begreifen. Vielleicht bin 
ich zu dumm oder was, aber mir gehts net in den Kopf. 
Es wird so viel geschrieben. 
Gleich 62 wars wieder soweit. Dann hat mein Mann mir 
gesagt: jetzt müssen wir heiraten. Dann hab ich gesagt: ja. 
Denn noch einmal ein Uneheliches und eventuell auch 
nichts bekommen, wie fürs erste .. . Das war mein größter 
Fehler, was ich überhaupt machen konnte. Ich hätt das 
Kind allein bringen sollen, und das wär auch groß ge­
worden. 
Nach dem ersten, dem Mädchen, kam ein Jahr später, 63, 
gleich der Bub. Das ging laufend. Dann sind wir hier ein­
gezogen. Mit den drei Kinder in diese Drei-Zimmer-Woh­
nung. Damals war Stephan noch da. Aber mein Mann hat 
ihn nicht akzeptiert, hat in ihm immer das Kind von dem 
andern gesehen. Ich hab den Stephan dann ins Heim ge­
geben. Hier gings ja nicht. Immer diese, wie soll ich sagen, 



diese seelischen Schläge. Der könnt ihm nichts recht ma­
chen. Immer hat er gemeckert. Ich seh meine Kindheit 
jetzt noch mal, durch meinen Sohn. Aber ich bring einfach 
den Mut nicht auf, daß ich zu meinem Mann sag: Mensch, 
du Kerl du, mach daß du fortkommst! Eine andere hätt's 
vielleicht schon lang getan. Aber ich wüßt ja nicht, wohin 
mit drei Kindern. 
Dann im Januar 64 schon wieder. Aber jetzt reichts mir. 
Das muß weg. Bin ich wieder zum Arzt. Wieder Spritzen. 
Anschließend in die Klinik, zum Auskratzen. 
65, im April, wars wieder soweit. Wieder zum Arzt. Dann 
haben sies aber in der Klinik gemerkt. 
Zu meinem Mann hab ich gesagt: Jetzt hör mal, du kannst 
doch nicht immer so weitermachen. Du mußt doch auch 
mal a bißerl Rücksicht nehmen und nicht einfach so drauf­
losarbeiten. Er hat praktisch sein Vergnügen, und ich hab 
das andere. Da hat er mir gesagt, er könnt das nicht. Er 
ist Südländer, und das ist seine Natur. 66 war ich wieder 
schwanger. Und da hab ichs nochmal versucht, bei meinem 
Arzt. Aber der hat mich angeschrien: Was wollen Sie denn, 
hat er gesagt, ich kann das nicht mehr machen, Sie haben 
ja schon so viele Schwangerschaften, das geht nicht, ich 
hab ja einen Brief bekommen von der Klinik. 
Das war ein ziemlich alter Arzt. Ich glaub, später ist er 
dann aufgefallen, hat alles weggenommen gekriegt. 
Da bin ich in die Schweiz gefahren. Vorher war ich noch 
bei Ärzten in München. Aber die haben mich alle wieder 
nach Haus geschickt. Mein Mann hat mir nur Vorwürfe 
gemacht. Ich war diejenige, die schaun mußte, daß es wie­
der wegkommt. Dann hat er von der Schweiz gehört. Bin 
ich gefahren. Samstag, Sonntag, ganz alleine. Erst nach 
St. Gallen. Da hab ich dann die Telefonbücher durchge­
blättert und einfach einen x-beliebigen Arzt angerufen. 
Da war eine Frau am Telefon. Mein Mann ist nicht da, 
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hat sie gesagt. Es kommen viele deutsche Frauen zu uns, 
aber das ist sehr schwierig, da braucht man erst mal ein 
psychiatrisches Gutachten, und man muß mindestens 
i j Tage in der Schweiz sein. 
Dann bin ich weitergefahren nach Zürich, am Sonntag. 
Auch wieder rumgesucht im Telefonbuch. Nix. Da hab 
ich einfach die Bedienung im Bahnhofscafe gefragt. Da 
kannte mich ja niemand. Die hat mir das gleiche gesagt 
wie die Arztfrau, und daß es 1500 Franken kostet. Da 
bin ich wieder heimgefahren. Ich hatte ja nur 200 Mark. 
Na, und dann hab ich mir gedacht, du mußt es halt brin­
gen. 66. Nach der Geburt hat mir der Arzt gesagt, kom­
men Sie in sechs Wochen wieder, dann machen wir eine 
Unterbindung. Es reicht jetzt. Und was war? Ich hab den 
Antrag schon aufgesetzt gehabt, brauchte nur noch die 
Einwilligung von meinem Mann. Der aber hat erst heim­
geschrieben, was seine Familie meint. So unselbständig ist 
der. Und seine Mutter hat geantwortet, sie ist nicht mit 
der Operation einverstanden, da ist man dann immer nur 
ein halber Mensch, und dann hast du - also mein Mann -
auch dein Vergnügen nicht mehr. Also keine Operation. 
Eine Zeitlang hat mein Mann sich in acht genommen. 
Aber da war er dann unausstehlich. 
Und dann, gleich 67, war wieder eins unterwegs. Mein 
Mann hat dann von einem jugoslawischen Arbeitskolle­
gen eine Adresse gekriegt. Ich nach Zagreb. Aber die Ad­
resse existierte gar nicht. Nummer 14 war das an einem 
Platz, und das ging nur bis 4 oder 5. Da war ich auch 
ganz allein. Es war schon dunkel, als ich ankam. Ich hab 
dann übernachtet. Am andern Tag hab ich ein Taxi ge­
nommen - die können zum Glück alle deutsch - und ge­
sagt: ich möchte zu einer gynäkologischen Klinik. Der 
wußte gleich Bescheid. In der Klinik haben sie mir dann 
gesagt: Können wir nicht mehr machen, ist schon zu groß. 
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Damals war ich im vierten Monat. Es hat halt so lange 
gedauert, bis wir die Adresse gefunden haben. 
Das war dann das fünfte, die Claudia. Die hab ich im 
Schwabinger Krankenhaus entbunden, und da haben sie 
mir dann endlich irgendwie die Pille empfohlen, im 
Schwabinger Krankenhaus. Gleich drei, vier Packungen 
haben sie mir mitgegeben. Bis dann der Arzt nach zwei 
Jahren gesagt hat: Machen wir mal Pause für ein Viertel­
jahr. Sag ich, was mach ich denn da? Ja, sagt er, das müs­
sen Sie mit Ihrem Mann besprechen. 
Ja, und da ist halt das sechste gekommen. Mit Schutz, mit 
dem Gummi. Muß wohl schon eine alte Ware gewesen sein. 
Wenn mir früher jemand gesagt hätt, du bringst sechs 
Kinder . . . ach Gott. An Scheidung hab ich eigentlich von 
Anfang an gedacht. 
Liebe wars nicht. Mehr, um versorgt zu sein. Ich hab nur 
im Kopf gehabt: jetzt kriegst du nochmal ein Uneheli­
ches . .. 
Jetzt kann ich, Gott sei Dank, kein Kind mehr kriegen. 
Die wollten mir den Eileiter unterbrechen, aber meine 
Bauchdecke war so schwabblig, da konnten sie gar nicht 
durch. Mir war alles egal. Ich hab gesagt, macht, was ihr 
wollt, bloß daß ich keins mehr kriege. Da haben sie mir 
die Gebärmutter rausgenommen. 
Nach der Operation hat ihm der Arzt gesagt: Schonen 
Sie Ihre Frau sechs Wochen. Aber tatsächlich, nach höch­
stens vier Wochen, dann könnt ers nicht mehr aushalten. 
Ist ja auch verständlich, als Südländer, gell. Ich hab da 
jetzt immer so Bauchschmerzen. Das kommt bestimmt 
daher. 
Jetzt will er auch noch nach Italien zurück. Da geh ich 
nicht mit. Da laß ich mich scheiden. Ich hab einen richti­
gen Ekel vor ihm. Mit dem kann ich nimmer ins Bett 
gehen. Wo er doch auch so gegen meinen großen Sohn ist. 
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Ich komm mir vor wie eine Ein-Mann-Hure. Der ist 
nur freundlich, wenn er was haben will. 
Da heißts immer, Kinder sind Gottesgeschenk. Aber wo 
ist denn da der Sinn? Das versteh ich net. Hoffentlich 
bring ich die, die ich hab, wenigstens gut durch. Wenn ich 
midi scheiden lasse, will ich auf jeden Fall die Kinder ha­
ben. Die paar Jahre vorm Altwerden, daß ich da noch 
was machen kann. 
Ich hab ja selbst jetzt noch was ganz andres im Sinn. Frü­
her wollt ich immer Friseuse werden. Oder Fotomodell. 
So gern tat ich mal ins Platzl reingehen, ach, da brauch 
ich gar nicht dran denken. Was, sagt er, bist du verrückt? 
Eine Mutter von sechs Kindern kann doch nicht fortgehn. 
Die muß im Haus bleiben. 
So ein Leben. Wohlgemerkt, wenn ihm das Kindergeschrei 
zuviel wird - adios. Dann geht er ins Kino. Der bleibt 
nicht mal bei den Kindern, damit ich mal ins Kino kann 
oder ins Cafe. Das ist ja gar nicht drin. In Italien hat sich 
die Frau unterzuordnen. 
Ich bin jetzt 37. Soll ich so weitermachen? Schon vor Jah­
ren hab ich mit der Fürsorgerin gesprochen, wegen einer 
Scheidung. Die hat mir gesagt, ja, wenn das so ist, dann 
nix wie weg von Ihrem Mann. 
Zwei gehn jetzt zur Schule, der Junge ist im Heim und 
drei hab ich daheim. Seit kurzem geh ich heimlich ein 
paar Stunden am Tag arbeiten. Mein Mann darf das gar 
net wissen. Aber ich komm halt net aus. Vormittags geh 
ich von zehn bis eins packen im Supermarkt, im Keller, 
da müssen die Kleinen mit, denn Kindergarten ist für mich 
nicht rentabel, der ist ja nur den halben Tag. Ganztags ha­
ben Berufstätige, Ledige und Geschiedene Vorrang. 
Wenn ich mal Zeit hab und Geld, dann werd ich mich mit 
einem Rechtsanwalt beraten wegen der Scheidung. We­
nigstens mal beraten. 



Karin M., 18 Jahre, Stenotypistin, Köln 

Ich habe die Volksschule besucht und danach zwei Jahre 
lang die Handelsschule. Seit ich siebzehn bin, arbeite ich 
in einem großen Kölner Werk als Stenotypistin. 
Ich bin das einzige Kind. Meine Eltern haben mich adop­
tiert, als ich drei Monate alt war. Meine richtige Mutter 
lebt noch, und ich soll auch Geschwister haben. Aber es 
interessiert mich nicht, sie kennenzulernen. Meine Eltern 
haben mir erzählt, daß mich meine leibliche Mutter weg­
geben mußte, weil ihre Mutter es wollte. Meine Mutter 
hatte nämlich schon mehrere uneheliche Kinder. Ich hab 
das alles erfahren, als ich acht Jahre alt war. Ein kleiner 
Schock war's schon, aber ich hab es schnell überwunden. 
Meine Eltern haben sich oft wegen mir gestritten. Die 
waren sich nie einig, was ich durfte und was ich nicht durf­
te. Voriges Jahr ist meine Mutter gestorben. Anfangs hab 
ich mich mit meinem Vater nicht so richtig verstanden, 
weil ich immer mehr Vertrauen zu meiner Mutter hatte. 
Aber seit einem halben Jahr geht's besser. 
Aufgeklärt worden bin ich mit elf Jahren von meiner 
Mutter. Aber da wüßt ich schon so einiges. Man hört ja 
so allerhand auf der Straße. 
Den Klaus hab ich vor vier Jahren kennengelernt, im 
Haus der offenen Tür. Er war mein erster Freund. Er ist 
fünf Jahre älter als ich und von Beruf Fahrer. Seine Fa­
milie kenn ich seit zwei Jahren, und zu seiner Mutter hab 
ich Mutti gesagt. Ich bin öfter mit ihm und seinen Eltern 
weggefahren, auch in Urlaub. Wir wollten uns jetzt ver­
loben und heiraten. 
Als ich fünfzehn war, haben wir zum ersten Mal zusam­
men geschlafen. Natürlich hatte ich Angst davor, schwan­
ger zu werden. Ich hab ihm immer wieder gesagt: Paß auf. 
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Aber er hat ja diese Dinger benutzt und unterbrochen 
haben wir auch. Pille gab's ja noch nicht. 
Zwei Mal hab ich gedacht: Jetzt ist es passiert. Einmal 
waren meine Tage fünf Tage lang ausgeblieben, einmal 
sechs Tage lang. 
Im April dieses Jahres war ich zum ersten Mal bei meinem 
Arzt wegen der Pille. Ich bin schon sechs Jahre bei ihm in 
Behandlung, der kennt mich sehr gut. Er hat mir dann 
gesagt, meine Gebärmutter wäre zu klein, und er wollte 
mir die Pille erst in drei Monaten verschreiben, wenn ich 
achtzehn wäre, bis dahin sollte ich noch warten. 
Achtzehn werd ich heute in zwei Wochen, aber jetzt ist es 
zu spät. Jetzt bin ich in der siebten Woche schwanger. 
Mit meinem Freund ist - seit drei Wochen Schluß. Ich 
weiß gar nicht so richtig, wie das passiert ist. Samstag vor 
vier Wochen war mein Vater nicht da, und mein Freund 
hat bei mir übernachtet. Als ich dann am nächsten Sonn­
tag wie üblich bei seinen Eltern war, da haben sie nicht 
mehr mit mir geredet. Klar, die wußten ganz genau, daß 
wir schon länger zusammen schliefen. Ich hab ja auch 
schon oft bei ihm übernachtet, er hat nämlich eine separate 
Wohnung im selben Haus wie die Eltern. 
Na, ich bin dann nach Hause gegangen und hab auf mei­
nen Freund gewartet - der tauchte aber nicht auf. Auch 
nicht in den folgenden Tagen. Mitten in der Woche rief 
mich dann seine Mutter an und sagte: Ich rufe im Auftrag 
vom Klaus an; er hat keine Lust mehr. Von ihm selbst 
habe ich nichts gehört. 
Eine Woche drauf sollte ich meine Regel bekommen. 
Nichts. Ich hab noch eine Woche gewartet und bin dann zu 
meinem Arzt. Der hat einen Test gemacht und mir gesagt: 
Ja, Sie sind schwanger. Kommen Sie im August wieder. 
Der denkt natürlich, ich würde das Kind austragen. 
Ich hab mir dann eine Bescheinigung geben lassen und 
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noch am gleichen Abend einen Freund gebeten, den Brief 
von mir dem Klaus zu bringen. Der kam dann auch gleich 
in das Lokal, in dem ich auf ihn gewartet hab. Das erste 
war, daß er mir vorgehalten hat: Meine Freunde haben 
dich mit 'nem Türken gesehen. Und mit 'nem Soldaten. 
Dat Kind ist nicht von mir. 
Stimmt natürlich nicht. Ich war in den zwei Wochen nur 
mit meiner Freundin zusammen gewesen. Aber ich hab 
mir in der letzten Nacht gleich gedacht, daß was passiert 
war. Als wenn er's mir sozusagen noch anhängen wollte. 
Ich hab ihm dann gesagt, er soll machen, daß er raus­
kommt. Seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört. 
Gleich am Montag darauf bin ich noch zu seinen Eltern. 
Die wußten schon Bescheid. Und obwohl er sonst immer 
so von denen bevormundet worden ist, hat mir da seine 
Mutter geantwortet: Das geht mich nichts an. Klaus 
glaubt, es nicht gewesen zu sein. Du kannst ja das Kind 
kriegen, dann können wir immer noch eine Blutprobe 
machen. Heiraten wird er dich auf keinen Fall. Hilfe oder 
Geld hat sie mir nicht angeboten. Da hab ich das erste 
Mal alles so richtig begriffen. Bis dahin hatte ich immer 
noch irgendwie gedacht, das wird schon wieder gut. Wir 
hätten ja heiraten können. Das wäre nicht so schlimm 
gewesen. Er hat ja schon eine Wohnung, und mit unseren 
beiden Gehältern . . . Aussteuer und alles hatten wir auch 
schon, auch ein gemeinsames Sparbuch. Das Geld hat er 
mir noch eine Woche danach gebracht, aber nur, weil mein 
Vater Theater gemacht hat. 
Ich war total fertig. Ich hab die ganzen Nächte durch ge­
heult. Wie kann man als Junge bloß so reagieren? Wenn 
man doch mit einem Mädchen so lange geht, muß man 
doch immer darauf gefaßt sein, daß mal was passiert. 
Ich hab dann so eine richtige Wut gekriegt. Heute würde 
ich den nicht mehr heiraten, auch wenn er wollte. Ich 
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meine, ich hab zwar noch viele Erinnerungen, zu Hause, 
und Fotos in der Tasche und so .. . Aber er hat ja auch 
schon 'ne andere. Gleich, nachdem er 'ne halbe Woche mit 
mir Schluß hatte. Ich kenne sie nicht, aber die ist, glaub 
ich, ein Jahr jünger als ich. Das machen ja Männer öfters, 
daß sie sich gleich 'ne andere nehmen. Die wollen einen 
damit ärgern. Aber das klappt bei mir nicht. 
Mit meinem Vater kann ich über all das gar nicht reden. 
Wenn ich dem sage, daß der Klaus das abstreitet - der 
kommt auf die Idee und rennt mit dem Messer hin. Nur 
mit meiner Freundin hab ich darüber gesprochen. 
Ich hab lange überlegt, was ich tun kann. Ich könnte das 
Kind ja auch kriegen und es dann in Pflege geben. Mein 
Freund müßte dann soundsoviel monatlich zahlen, und 
die Stadt gäb auch was dabei. Aber - ich hab auch schon 
mal gedacht, wenn's ein Junge wird, es kann ja sein, daß 
ich dann irgendwie den Haß auf das Kind übertragen 
würde. Das würde mich eben immer an ihn erinnern. 
In ein Heim oder so möcht ich es auf gar keinen Fall 
geben. Ich hab das ja selbst erlebt, wie das so ist. Wenn 
ich's auch gut hatte. Ne, da bin ich strikt dagegen. So gut 
sind die Heime ja heut noch nicht. Und ohne Vater . .. 
Entweder krieg ich ein Kind, wo der Vater dabei ist, oder 
keines. Und es ist ja auch schwer, noch einen Freund zu 
finden, wenn man schon ein Kind hat. Mir schwirrt jetzt 
so allerhand im Kopf rum, aber ich muß trotzdem immer 
ein fröhliches Gesicht machen, weil die Leute ja sonst di­
rekt sehen, was los ist. Obwohl ich schwanger bin, hab ich 
im letzten Monat drei Kilo abgenommen. 
Dann hab ich von den Tropfen gehört, die bei manchen 
helfen. Ich denk, versuch's mal. Drei Tage lang hab ich die 
Dinger genommen. Es hat aber nichts geholfen. 
Mit dem Kind könnte ich im Moment ja auch noch gar 
nichts anfangen. Mir ginge dann eine Menge flöten. Ich 
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wollte mir einen Wagen kaufen und alles. Und meine 
Freiheit überhaupt, Reisen und so. Und ich will ja auch 
noch weiterkommen. Ich müßte ja arbeiten und könnte 
mich in den ersten Jahren überhaupt kaum um das Kind 
kümmern. Ne, da ist es doch besser, wenn es nicht auf die 
Welt kommt. 
Jetzt hab ich eine Adresse von einem Arzt gekriegt. Da 
geh ich übermorgen hin. Das kostet natürlich was. Ich 
muß dann jemand finden, der mir das leiht, und es mit 
monatlich 100 Mark zurückzahlen. Angst hab ich über­
haupt nicht. Wenn's doch ein Arzt ist. Nach London aller­
dings möcht ich nicht fahren. Man hört ja von Kurpfu­
schern da drüben. Außerdem kann ich mir auch nicht er­
lauben, so weit wegzufahren. Dann merkt mein Vater ja 
was. Und der ist gegen Abtreibung. Warum, weiß ich 
nicht. 
Von Freunden und so hab ich natürlich erst mal die 
Schnauze voll. 
Dem Klaus würde ich nie erzählen, daß ich das mit der 
Abtreibung gemacht hab - wenn es klappt. Man weiß 
nie. Nachher zeigen mich seine Eltern noch an. Ne, ich 
sag einfach, ich hab meine Tage wieder. Es ist alles in 
Ordnung. 



Margot M., 27 Jahre, 2 Kinder, verheiratet; Ehemann: 
Maurerpolier, Monheim 

Wir waren Nachbarskinder und wollten immer schon hei­
raten, aber meine Mutter war dagegen. Er war nämlich 
ein richtiger Künstlertyp, spielte Jazzmusik und hatte 
früher schon so lange Haare. Ja, und da haben wir uns 
gesagt, gucken wir eben, daß wir schnell ein Kind kriegen, 
dann müssen wir ja heiraten. Ich hatte damals meine Leh­
re als Arzthelferin aus, und er war auch mit der Lehre 
fertig. 
Mit achtzehn hab ich das Kind bekommen. Aber meine 
Mutter hat mir die Erlaubnis zum Heiraten nicht gegeben 
und midi vor die Tür gesetzt. Meine Mutter ist Krieger­
witwe, und ich bin die einzige. Ich hab dann in einem 
katholischen Mädchenwohnheim gewohnt. Das Kind 
mußt' ich ins Kinderheim geben. Alles in Düsseldorf. 
Mit dem Nachbarjungen war inzwischen Schluß. Seine 
Band hatte nämlich einen Preis gewonnen und war viel 
im Ausland und so. Dann hab ich meinen jetzigen Mann 
kennengelernt. Er war sechs Jahre älter als ich und sehr 
nett, auch mit dem Kind. Kurze Zeit später haben wir 
geheiratet. Das Kind kam dann aus dem Heim - war ja 
auch kein Zustand. 
Zehn Monate danach hab ich ein zweites Kind gekriegt. 
Und direkt danach wurde ich wieder schwanger. Das war 
zwar ein bißchen dicht hintereinander, aber was soll man 
machen. 
Drei Tage nach der Geburt, mir kam das schon so komisch 
vor, hat die Ärztin mir gesagt: Ihr Kind ist völlig ver­
blödet, mongoloid heißt das. Außerdem hat's einen Herz­
fehler, und das Becken ist verkrümmt. Wenn Sie Glück 
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haben, wird es zwölf Jahre alt, haben Sie Pech, wird es 
dreißig. 
Ich hab damals sehr geweint. 
Wir sind dann sofort zum Kinderarzt und zur Mütterbe­
ratung, um das bestätigt zu kriegen, und alle haben ge­
sagt, es stimmt, ihr Kind ist schwachsinnig. Dabei hat sich 
dann noch rausgestellt, daß meine Älteste auch geistig be­
hindert ist. Sie war damals drei und konnte noch nicht 
richtig sprechen und auch nicht laufen. Wir dachten immer, 
das wären noch Schäden aus dem Heim, Hospitalismus 
nennt man das. Aber war's nicht. Es waren Geburtsschä­
den. Als sie auf die Welt kam, hat sie nicht genug Sauer­
stoff gekriegt. 
Jetzt hatte ich also zwei schwachsinnige Kinder. Und das 
alles in der engen Zwei-Zimmer-Wohnung. Wenn ich mit 
dem Baby mal rausging, und ich traf im Flur unsern 
Nachbarn, dann schrie der: Gehn Sie mir aus dem Weg, 
ich kann das Kind nicht sehen, da wird mir schlecht! 
Mir fiel das gar nicht mehr auf. Es war ja schließlich mein 
Kind. 
Gleich nach dem dritten bin ich zum Arzt gegangen wegen 
der Pille. Aber die hat mein Arzt mir nicht verschrieben, 
weil ich eine Trombose habe. Na, dann haben wir das 
eben weiter mit Unterbrechen gemacht. Das andere, 'nen 
Schutz, das wollte mein Mann nicht. Das kann er nicht 
leiden. 
Ich hatte nur noch Angst. Am liebsten wär ich gar nicht 
mehr mit ihm zusammengewesen. Aber wir sind ja ver­
heiratet. Da muß man ja seinen ehelichen Pflichten nach­
kommen, wie man so sagt. 
Wenige Monate danach war ich wieder schwanger. Mei­
nem Mann hab ich nichts gesagt. Ich hab mich geschämt, 
hab geglaubt, das liegt an mir. Mein Mann war ja früher 
schon mal verlobt, und da ist nie was passiert. 

2 }  



Nach dem dritten hat mein Mann angefangen zu trinken. 
Oft hat er mich beschimpft: Bei euch in der Familie sind 
alle bekloppt, du kriegst nur Idioten! und so. Dabei war's 
beim ersten wirklich nur Zufall. Das kann ja jedem pas­
sieren, das mit dem Sauerstoffmangel. Das war ja in einem 
ganz kleinen Krankenhaus und ohne Arzt, nur mit einer 
Hebamme, einer Nonne. 
Wie ich dann wieder schwanger war - wenn ich ihm das 
gesagt hätte, der hätte ja nur noch mehr getrunken, oder 
er wäre abgehauen und hätte mich ganz alleingelassen mit 
den Kindern. 
Ich bin dann zu meinem Arzt, zu dem, der mir die Pille 
nicht verschrieben hat. Den hab ich gefragt: Können Sie 
mir nicht helfen? Ich hab doch die kranken Kinder. 
Er konnte mir nicht helfen. Ich kann doch nicht wegen 
Ihnen kriminell werden, hat er gesagt. Und es wäre eine 
Zumutung, daß ich ihm überhaupt so eine Frage stelle. 
Ich hab mich nachher selbst geschämt und mir gesagt: Wie 
konntest du dem Mann auch die Frage stellen. Drei, vier 
Ärzte hab ich noch aufgesucht. Ohne Ergebnis. - Nein, 
niemand hat mir gesagt, daß ich eventuell eine legale 
Schwangerschaftsunterbrechung beantragen könnte. 
Dann, im zweiten Monat, hab ich einen Selbstmordver­
such gemacht. Nachmittags, die Kinder waren am Schla­
fen, und mein Mann hat getrunken. Das war ja für ihn 
auch schrecklich: zwei solche Kinder und die enge Woh­
nung. 25 Tabletten hab ich geschluckt. Dann haben sie mir 
im Krankenhaus den Magen ausgepumpt. Nachbarn hat­
ten mich gefunden. In der ersten Nacht hab ich der Nacht­
wache alles erzählt, was ich so auf dem Herzen hatte, mit 
der Schwangerschaft und so. Aber ich hab sie gebeten, 
meinem Mann nichts zu sagen. Das hat sie auch nicht ge­
tan. Was sollte ich auch meinen Mann noch damit bela­
sten. 
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So eine Woche lang ging es gut, und dann fing er wieder 
an zu trinken. In der Zeit kriegten wir unsre neue Woh­
nung, hier in Monheim. Hier wohnen fast nur Düsseldor­
fer. Beim Umzug hab ich immer extra schwer geschleppt, 
weil ich dachte, vielleicht verlierst du das Kind. Alles um­
sonst. 
Hier kannte ich ja gar keinen, keinen Arzt und nieman­
den. Da hab ich es dann selbst gemacht. Zwei Wochen 
lang hab ich ein Schiaudikatheter eingeführt und dringe-
lassen. Den ganzen Tag. Nur abends hab idi's nicht ge­
macht. Weil ich dachte, wenn das klappt, nachts, dann 
verblutest du. 
Nach zwei Wochen kam unten Blut raus. Aber ich hatte 
gehört, das muß man dann noch drinlassen, weil es sonst 
wieder aufhört zu bluten. Hab ich es also noch ein paar 
Tage dringelassen. Dann hab ich auf einmal ganz viel 
Blut verloren, morgens früh. Im Krankenhaus hab ich 
immer nur gedacht: Jetzt halten die das. Aber ich hab 
dann eine Fehlgeburt gehabt. Ich hatte ganz hohes Fieber 
und konnte keine Penicillin-Spritzen kriegen, weil ich 
gegen Penicillin allergisch bin. Da lag ich dann so ziemlich 
auf der Kippe. 
Nach vierzehn Tagen kam ich raus. Ein schlechtes Gewis­
sen hab ich nicht gehabt. Ich hätte ein schlechtes Gewissen 
gehabt, wenn ich das Kind geboren hätte. Ich konnte doch 
nicht noch so eins in die Welt setzen. 
Vor vier Wochen hat eine Freundin von mir genauso ab­
getrieben, auch mit dem Schlauch. Die wäre auch beinah 
draufgegangen. Nach England fahren oder so konnte sie 
nicht. Dazu hat sie kein Geld. 
Mein Mann hat es damals natürlich auch gemerkt, wie 
das dann passiert war mit der Fehlgeburt. 
Ein Vierteljahr danach ist das mongoloideKind gestorben, 
aber nur, weil es hier in Monheim nachts keine Ärzte 



gibt. Es hatte Fieberkrämpfe, und wir sind vier Stunden 
lang vergeblich rumgelaufen. Als wir dann in Leverkusen 
endlich einen Arzt gefunden haben, war es eine halbe 
Stunde später tot. 
Aber vielleicht war es auch besser so, vor allem für das 
Kind. Trotzdem war's schrecklich für mich. Es war ja 
mein Kind. 
Mein Mann trinkt noch immer. Wenn er um vier nach 
Hause kommt, jetzt im Sommer, ißt er erst, dann legt er 
sich auf den Balkon, daneben eine Flasche Bier. Seit kur­
zem schlägt er mich. Einmal hab ich mich gewehrt. Das 
tu ich nie wieder. Am ganzen Körper war ich blau. Ich 
hab auch ein Attest. Den Kindern tut er nichts. Die müs­
sen nur ruhig sein. Er ist ja auch abends müde von der 
Arbeit. 
Gesprochen hab ich noch mit niemandem über all das. Ich 
hab hier zwar Kontakt mit einer Nachbarin, aber mit der 
könnte ich über sowas nicht reden. Wir gehn mal zusam­
men spazieren oder so, aber im allgemeinen bin ich ganz 
für mich allein. Ich lese viel, bastle oder mache Handar­
beiten, wenn ich nichts zu tun hab. 
- Sicher hab ich auch schon mal an Scheidung gedacht, 
schon oft. Und ob. Aber bis August hab ich ja noch die 
Möbel zu zahlen, jetzt noch einen Monat. Ich kann 
das ja allein nicht. Und die Jüngste kommt erst im Herbst 
in die Schule, dann kann ich vielleicht wieder arbeiten 
gehen. Ich nehme jetzt die Pille, trotz Trombose. Sollte 
ich trotzdem noch mal ein Kind kriegen, würde ich es 
jederzeit abtreiben, jederzeit. Nur mit dem Schlauch nicht 
mehr. 
Bisher mußte ich ja im Haus sein. Die Kleine ging ja nur 
halbe Tage in den Kindergarten von der Arbeiterwohl­
fahrt. Und das auch nur, weil ich im Vorstand der Ar­
beiterwohlfahrt hier in Monheim bin. Da mach ich jedes 
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Jahr Kinderstadtrand-Erholung und zu Weihnachten Pa­
ketaktion für die Alten. 
Ich bin in der SPD, mein Mann auch. Ich bin seit drei 
Jahren drin. Früher war ich in der Gewerkschaftsjugend 
und bei den Falken. Mein Großvater war schon in der 
SPD, und meine Mutter ist seit fünfzig Jahren drin. 
Heute ist sie siebenundsechzig und halb blind. Ich fahre 
jede Woche hin und mache ihr alles sauber. Eigentlich ist 
sie pflegebedürftig. Aber ich werde ja hier gebraucht, von 
meinen Kindern und meinem Mann. 
Jetzt, wo er mich auch noch schlägt, da sag ich ihm manch­
mal: Jetzt ist Schluß, ich laß mich scheiden! Aber der ant­
wortet nur: Mach doch, dann kannst du ja sehen, wie du 
satt wirst. 



Cornelia C., 32 Jahre, 1 Kind, Buchhändlerin; Ehemann: 
Journalist, Hamburg 

Als junges Mädchen war ich eine sehr überzeugte Katholi­
kin. Ich ging in die Kirche und war sogar Gruppenführe­
rin in einem katholischen Jugendclub, Eigentlich wollte 
ich Missionarin werden, aber dann bin ich mit sechzehn 
von der Schule, ich war in Mathematik schlecht und moch­
te auch nicht mehr so recht, und dann hab ich eine Buch­
händler-Lehre angefangen. Da fing ich an zu lesen und 
begann, kritischer zu werden. 
Freundschaften mit Männern hatte ich in der Zeit schon, 
aber es kam nie zu irgendwelchen physischen Kontakten, 
weil ich ja Jungfrau bleiben wollte und mußte. Ich bin als 
Tochter eines Beamten mit drei Geschwistern in Nürnberg 
aufgewachsen und bekam von Anfang an die Vorstellung 
mit, daß jede geschlechtliche Betätigung außerhalb der 
Ehe Sünde sei. 
Ich lernte dann bald meinen ersten Mann kennen. Wir wa­
ren vier Jahre befreundet, übten vier Jahre Enthaltsam­
keit, und gleich der erste Versuch brachte mir eine 
Schwangerschaft ein. Ich erzählte das meinem Vater, und 
der sagte gleich: Ja, dann müßt ihr natürlich sofort hei­
raten. Unemanzipiert und unerwachsen wie ich damals 
war, hab ich das auch getan. Dabei hatte ich gerade in 
der Zeit, in der ich schwanger wurde, starke Zweifel, ob 
ich diesen Mann wirklich liebte. Ich merkte, wenn er in 
den Semesterferien weg war, dann hatte ich immer an­
dere Freunde und freute mich auch gar nicht, wenn er 
wiederkam. 
Letzten Endes aber trat ich dann die Flucht nach vorn an. 
Ich dachte, na prima, so kommst du endlich vom verhaß­
ten Elternhaus weg. Und ich stellte es mir ganz schön vor, 
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ein Kind zu haben. Damals war ich zwanzig. Das Kind 
kam auf die Welt und war zwei Monate später tot. Ich 
schloß mich dann sehr an meinen Mann an. Er war eigent­
lich immer viel kühler. Aber dieses gemeinsame Erlebnis 
mit dem toten Kind hat uns natürlich sehr aneinander ge­
bunden. 
Ich ging dann wieder arbeiten. Aber von dem Gedanken 
an ein Kind kam ich nicht mehr so richtig los. Mittlerweile 
stand's mit meiner Ehe gar nicht mehr gut. Wir harmo­
nierten sexuell überhaupt nicht. Der Grund war unsre völ­
lige Unerfahrenheit auf beiden Seiten. Ich hab damals 
verflucht, vorher noch keine Kontakte gehabt zu haben, 
denn dann hätte ich auch gemerkt, daß es mit diesem 
Mann nie gut gehen würde. Aber ich war ja so unaufge­
klärt, daß ich erst nach meiner Heirat aus einem Buch er­
fuhr, daß Frauen auch einen Orgasmus haben können. Ich 
hatte zwar durch Selbstbefriedigung früher mal gespürt, 
daß es da irgendsowas gibt, ich dachte aber, das sei eine 
ganz unnatürliche Reaktion, die ich da hatte. 
Wir entfernten uns immer weiter voneinander und ent­
wickelten uns auch in ganz verschiedene Richtungen. Ich 
war einfach überreif für eine Beziehung mit einem ande­
ren Mann. Und es passierte auch. Für mich war das in je­
der Hinsicht, vor allem in sexueller, beglückend. 
Unserer Ehe gab das dann den Rest. Ich war aber immer 
noch irgendwo katholisch und wollte aus diesem Denken 
heraus diese Ehe retten. Dann hatte ich die irrsinnige Vor­
stellung, ein gemeinsames Kind könnte die Ehe retten. 
Dabei konnte ich überhaupt nicht mehr mit ihm schlafen. 
Aus diesem Wahn heraus entstand dann, mit Ekel, meine 
Tochter. 
An der Ehe hat sich natürlich überhaupt nichts geändert. 
Mein Verhältnis mit dem anderen Mann bestand weiter, 
und nach einem Jahr ging die Ehe endgültig in die Brüche. 
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Er hatte die ganze Zeit überhaupt nichts geahnt und fiel 
aus allen Wolken, als ich ging. 
Zum Glück hatte ich einen sehr großzügigen Chef, konnte 
zu Hause arbeiten und also auch das Kind bei mir behal­
ten. Die Beziehung mit dem anderen Mann ging nach eini­
gen Jahren zu Ende. Eine Zeitlang war ich allein. Und 
der erste Mann, den ich danach kennenlernte, war ein afri­
kanischer Student, kohlrabenschwarz. Sehr lang kam es zu 
keinen körperlichen Kontakten. Erst als er merkte, daß es 
bei mir soweit war, verbrachten wir die erste Nacht zu­
sammen. Und prompt wurde ich schwanger. Da war ich 
natürlich verzweifelt. Meine allererste Überlegung war: 
Wenn ich dieses Kind austrage, wird mein geschiedener 
Mann mit allen Mitteln versuchen, mir meine Tochter 
wegzunehmen, denn die würde ja mit einem schwarzen 
Geschwisterchen aufwachsen. Und dann wird man mit 
Fingern auf mich zeigen: Diese Hure, und so weiter. Und 
meine zweite Überlegung war: Wie kann ich mich mit 
zwei Kindern über Wasser halten? Der Schwarze sagte 
natürlich sofort: Wir müssen es abtreiben. Er wollte mich 
zwar heiraten, aber er wollte bei seiner Familie in Afrika 
nicht gleich mit einem Kind auftauchen. Und mir, mir war 
eigentlich immer klar, daß ich ihn nicht heiraten würde. 
Bei mir war das mehr eine Verliebtheit. Damals hab 
ich nicht gewagt, mit jemandem darüber zu sprechen, 
nicht einmal mit meiner besten Freundin. Ich war prak­
tisch ganz allein und hab hin und her überlegt. Weil 
ich auch nicht von der Vorstellung loskam, daß in 
mir was ist, das lebt, und daß das getötet werden muß. 
Aber ich sah keinen anderen Ausweg und kam zu dem 
Schluß: Das Kind muß weg. 
Ich bin dann schließlich zu einem Arzt gegangen, zu einem 
sehr renommierten Frauenarzt. Ich glaube, hat er gleich 
gesagt, in ihrem Fall können wir das offiziell machen, 
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neurologisch begründet. Es war ganz klar, daß er so rea­
giert hat, weil das Kind von einem Schwarzen war. Au­
ßerdem war ich auch in einer ziemlichen Verfassung, vor 
allem aus Angst davor, meine Tochter zu verlieren, an der 
ich sehr hänge. Das wollte ich auf keinen Fall. 
Dann wurde ich zu zwei Ärzten geschickt, die ein Gut­
achten für die Ärztekammer erstellen mußten. Mein Arzt 
hatte zwei Gutachter vorgeschlagen, und die Ärztekammer 
strich einen der beiden und schrieb mir einen anderen vor. 
Ich weiß noch, als mein Arzt das erfuhr, da sagte er: O 
je, wenn Sie den als Gutachter kriegen, das ist schlecht. Die 
kennen ja ihre Gutachter, die einen sind grundsätzlich da­
für und schreiben die Gutachten entsprechend, die anderen 
sind dagegen. 
Dann war zum Glück der ungünstige Gutachter in Ur­
laub. Beide Gutachter plädierten dann dafür, daß das 
Kind abgetrieben wird. In den Gutachten stand drin, ich 
hätte Selbstmordabsichten, was gar nicht stimmte. Aber 
die kennen die Argumentation, die sie anführen müssen, 
und hatten mir das mit dem Selbstmord während der 
Unterredungen richtig suggeriert. Ob Selbstmord in der 
Verwandschaft vorgekommen sei und so weiter. Und ich 
begriff das lange Zeit gar nicht. Ich wollte ja nicht lügen. 
Wie es denn zu der Schwangerschaft gekommen sei, woll­
ten sie wissen, und ob ich wirklich nur einmal mit dem 
Schwarzen geschlafen hätte. Und über meine Familie frag­
ten sie mich aus. Bei dem Gedanken, daß ich es mit einem 
Schwarzen getrieben hatte, dachten sie alle gleich - ich hab 
das ganz deutlich gemerkt - na ja, scheint ja ein intelli­
gentes Mädchen zu sein, aber wenn sie so weitermacht, 
dann endet sie doch eines Tages als Nutte. Dann haben 
sie mir gute Ermahnungen mitgegeben. Leben sie enthalt­
sam, sonst gleiten Sie immer mehr ab, Sie sind doch Mut­
ter, und Sie haben doch Verantwortung und so. Die haben 



sich eben gesagt: Wenn die mit einem Neger schläft, dann 
schläft sie sowieso mit jedem. Protestiert habe ich gegen 
diese Behandlung gar nicht. Ich war ganz klein und demü­
tig und hab zu allem ja gesagt. Ich hatte auch Angst, die zu 
verägern. Schließlich wollte ich ja mein Gutachten haben. 
Na ja, ich kam dann endlich ins Krankenhaus, in ein städ­
tisches, im dritten Monat. Der Arzt, der mich zu den Gut­
achtern geschickt hatte, hatte da seine Belegbetten. Offiziell 
hatte ich eine Fehlgeburt. Die Schwestern haben mich alle 
sehr nett behandelt. Und die Krankenkasse hat's bezahlt. 
Schmerzen hatte ich überhaupt keine. Es war wie bei je­
dem anderen Eingriff auch. Abends kam ich mit meinem 
Köfferchen, am nächsten Morgen gab's eine Beruhigungs­
tablette und dann Vollnarkose. Als ich aufwachte, war 
alles gelaufen. 
Später haben mir Mitpatienten erzählt, ich hätte in Halb­
trance Geschichten erzählt, sentimentale: Ich hab mein 
Kind verloren und so. Aber es scheint nicht daraus hervor­
gegangen zu sein, daß ich es gewollt verloren habe. Das 
hab ich selbst in Narkose verdrängt. 
Abgesehen von meinem jetzigen Mann habe ich seither 
mit niemandem über diese Geschichte geredet. Bis vor kur­
zem war es ja auch noch ein Tabu. Man spricht ja erst 
darüber seit dieser Aktion, seit sich die Frauen selbst be­
zichtigen. Plötzlich erzählt jeder. Bis dahin hat man ja 
selbst mit Freundinnen, von denen man wußte, daß sie 
abgetrieben haben, nicht darüber gesprochen. 
- Natürlich hatte ich danach Schuldgefühle, und die habe 
ich heute noch. Das liegt wohl an meiner katholischen Er­
ziehung, daß ich mir immer noch Vorwürfe mache. Aber 
bereut habe ich den Schritt nie. Ich würde es heute in der 
gleichen Situation genauso machen. Wenn ich das Kind 
ausgetragen hätte, dann hätte ich eine noch wesentlich 
größere Schuld auf mich geladen. 



Barbara O., 39 Jahre, ledig, Sonderschullehrerin, Frank­
furt 

Ich bin in Halberstadt in der DDR geboren. Mein Vater ist 
Beamter. Er hat sich immer eingeordnet, war in der Partei 
während des Faschismus und ist in der Partei in der DDR. 
Das hat mich eigentlich immer so ein bißchen zur Oppo­
sition getrieben. 
Drüben war ich sechs Jahre lang verlobt, in der Klein­
stadt. Gelöst habe ich die Verlobung dann, weil sie mir zu 
eng, zu kleinstädtisch war. Und ich bin dann hierher ge­
kommen, um davon Abstand zu bekommen, und auch, um 
beruflich weniger eingeschränkt zu sein. Das fing da an 
mit dem Lehrplan, an den wir uns Stunde für Stunde zu 
halten hatten. Wenn ich mal ein Gedicht interpretieren 
wollte oder so, das war nicht drin. 
Als ich in den Westen kam, war ich sechsundzwanzig. Dann 
kam die ganz große Enttäuschung. Wir von drüben wur­
den auf den Behörden richtig diskriminiert, so daß wir 
Komplexe kriegten. Und dann dieses Desinteresse der Kol­
legen, Auto, Reisen, Kleidung. Das hat mich schnell er­
nüchtert. Obwohl jetzt, diese ganz jungen Kollegen, die 
sind viel interessanter. Die kann man mit den Alten nicht 
in einen Topf werfen. 
Dann kam ich nach Frankfurt. Weil ich mich einsam fühl­
te, bin ich eine Freundschaft eingegangen, von der ich im­
mer wußte, daß sie nie zu einer Heirat führen würde. Ich 
hatte nur nie den Mut, Schluß zu machen. Eben weil ich 
hier fremd und allein war. Und auch, weil ich mich nicht 
mehr jung genug fühlte, um neu zu beginnen. Damals 
war ich fünfunddreißig. Ich wurde dann schwanger. Und 
da wußte ich es ganz genau: daß ich weder ein Kind von 
dem Mann haben will noch daß ich ihn heiraten werde. 
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Ein Kind in unserer Gesellschaft ledig großzuziehen ... 
Ich weiß, daß das sehr schwer ist. Und ich hab mir immer 
gesagt, wenn ich wirklich mal ein Kind haben möchte, 
dann nehme ich mir lieber eines aus unserer Schule, der 
Sonderschule. Da haben wir soviel Elend. Wir haben das 
Einzugsgebiet zwischen Bahnhof und Nied. Das ist das 
sogenannte Kamerun, da sind die Notaufnahmelager, 
ganz schreckliche Mietskasernen, in denen Familien mit 
zehn, zwölf Kindern in Zwei- bis Drei-Zimmer-Wohnun-
gen hocken. Richtig schlimm wird's erst, wenn die Kinder 
in Heime kommen, weil die Mutter wieder heiratet, oder 
der Mann Trinker ist oder was weiß ich. Diese Kinder 
sind am schlimmsten dran. Das wäre wirklich eine Aufga­
be. Ich überleg mir das schon lange und bin jetzt auf der 
Suche nach einer größeren Wohnung, in die ich eventuell 
ein solches Kind aufnehmen könnte. 
Ich habe da grad so einen Fall. Nur den kann ich als Frau 
allein nicht nehmen. Der ist von seiner Mutter abgelehnt. 
Er ist jetzt vierzehn und innerhalb eines halben Jahres so 
abgesackt in seiner Leistung und in seiner ganzen Hal­
tung. Ein netter Junge, sehr sensibel. Er hat auf die 
Wohngemeinschaft mit seiner Mutter freiwillig verzichtet, 
weil deren Verlobter ihn ablehnt. Und als er merkte, daß 
die Mutter seinetwegen Schwierigkeiten kriegte, ist er halt 
gegangen. Warum soll ich da ein Kind in die Welt setzen, 
das ich, da ich den Vater nicht so gern hatte, wahrschein­
lich nie so akzeptiert hätte? 
Ich bin dann damals zu meinem Internisten gegangen, der 
eine sehr renommierte und große Praxis hat und, glaub 
ich, nur Privatpatienten nimmt. Der hat mich getröstet, 
mir eine Spritze gegeben und gesagt, wenn in acht Tagen 
keine Blutung einsetzt, dann kommen Sie wieder. Sie setz­
te nicht ein. Ja, dann hat er mir im Vertrauen die Adresse 
eines Gynäkologen genannt, der in demselben Kranken­
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haus wie er Belegbetten hat. Da bin ich dann hin mit einer 
mündlichen Empfehlung. Der hat mich auch nichts weiter 
gefragt. Ich bin überhaupt nie gefragt worden, von wem 
das Kind sei, oder warum ich es nicht haben wollte. 
Die Ärzte wußten, an einer Lehrerin kann man gut ver­
dienen. Die machten recht hohe Rechnungen. Wir bekom­
men ja von zwei Seiten Geld: einmal von der Kranken­
kasse und dann noch vom Staat. Der hessische Staat zahlt 
einer ledigen Lehrerin zu jeder Krankheit 50 Prozent Bei­
hilfe, bis zum siebenfachen Satz des Normalsatzes. Das 
wissen die Ärzte, darum behandeln sie Lehrerinnen sehr 
gern. 
Ja, und dann hab ich mich da ins Krankenhaus gelegt. 
Damals war ich im zweiten Monat. Was die Schwestern 
wußten, weiß ich nicht. Meines Erachtens wußten sie's 
alle. Nur, es wurde nicht darüber gesprochen. 
Ich hab gar nicht das Gefühl gehabt, daß ich sehr krank 
war. Die Einleitung war natürlich ein bißchen schmerz­
haft. Dann kriegte ich eine Narkose. Wirklich nichts, was 
mich bedrückt hätte, weder körperlich noch seelisch. Es 
lief ja alles so glatt. Ich hab zweiter Klasse gelegen. Be­
zahlt hat das meine Krankenkasse. Auf der Rechnung 
stand: Ausschabung. 



Edda A., 27 Jahre, 1 Kind, geschieden, Pädagogik-
Studentin und Bürohilfe, München 

Ich studierte seit zwei Jahren in München, als ich Wilfried 
kennenlernte. Er war meine zweite Liebe. Nach einem 
halben Jahr haben wir zum ersten Mal zusammen ge­
schlafen, und es hat dann auch gleich geschnackelt. 
Die Pille hatte ich mir schon vorher verschreiben lassen 
wollen, aber ich hab sie nicht bekommen. Ich war einund­
zwanzig, und der Arzt hat mir gesagt: Sie sind nicht ver­
heiratet. Das war damals noch mit ziemlichen Tabus be­
haftet, und ich hatte auch Angst vor der Pille. Und Prä­
servative oder so was haben wir nicht genommen, die 
konnte ich nicht leiden. 
Als ich gemerkt habe, daß ich schwanger war, hab ich 
gleich Algos Forte genommen. Das ist ein Schweizer Prä­
parat. Das kann helfen, so hat man mir wenigstens gesagt. 
Ich hab das dann genommen, aber in der völlig falschen 
Dosierung. Ich hab das allmählich gesteigert und hab irr­
sinnige Vergiftungserscheinungen bekommen, bis ich fast 
nichts mehr gehört und gesehen hab. Das Dumme war, 
daß wir auf einer Reise waren, in Persien. Und da hab 
ich Algos Forte genommen. Und dann hab ich gewußt, 
okay, das hat nicht geholfen. 
Wir sind dann zurückgefahren. Das war im zweiten Mo­
nat. Dann hab ich mich in der Uni in der Reitschule ange­
meldet und hab da ein paar Stunden absolviert. Dann bin 
ich in die Sauna gegangen, hab mich auf den Schüttelrost 
gestellt. Alle Knochen taten mir weh, aber das Kind ist 
nicht abgegangen. Dann haben wir angefangen, nacht ei­
nem Arzt zu suchen. Wir hatten kaum Geld. Wilfried ging 
zur Abendschule und hat gearbeitet, und ich hab auch ge-
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jobt. Mein Vater stand damals vorm Konkurs, da hab 
ich kaum noch Geld bekommen. 
Wir wußten, daß man es in der Schweiz für tausend Mark 
machen lassen kann, aber das war für uns eine uner­
schwingliche Summe, eine Riesensumme, die wir nie zu­
sammengekriegt hätten. 
Uberall haben wir rumgefragt. Es dauerte ungefähr vier­
zehn Tage, bis ich überhaupt die erste Adresse hatte, in 
München. Dann lag Ostern dazwischen. Dann sind wieder 
zehn Tage vergangen, bis der Arzt zurückkam. Dann 
bin ich hingegangen, da war ich schon im dritten Monat. 
Es war ein Frauenarzt. Ich weiß, daß er's manchmal 
macht. Ich hab mich aber gar nicht getraut zu sagen, daß 
ich schwanger bin. Ich hab mich halt untersuchen lassen. 
Und dann hab ich gesagt: Ich kann das Kind nicht krie­
gen, das ist unmöglich. Und dann hat er gesagt, es tut 
ihm wahnsinnig leid, er hätte diesen Eingriff vorgenom­
men, aber man sei auf ihn aufmerksam geworden, er müs­
se sich irrsinnig in acht nehmen. 
Dieser Arzt war unheimlich anständig. Ich hab das damals 
noch nicht gewußt, weil ich noch keine Erfahrung hatte. 
Er hat kein Geld für die Untersuchung genommen und 
mir gesagt: Ich kann Ihnen nur raten, gehen Sie schnell­
stens in die Schweiz. 
Ich bin da rausgekommen nur mit dem Gedanken, daß 
ich so lange auf den gewartet hatte, irrsinnig lang. Und 
daß das nichts war. Dann haben wir also Anleihen ge­
macht, bei sämtlichen Freunden, bis wir die iooo Mark 
zusammen hatten. Wilfried hat gearbeitet, und ich bin 
dann mit einem Freund von ihm nach Zürich gefahren 
und hab zehn Tage lang Ärzte abgeklappert. Die haben 
alle gesagt: Das ist zu spät, wären Sie vor zwei Wochen 
gekommen, hätten wir's gemacht. Die 13. Woche war das. 
Bei jedem Arzt ist es mir dreckiger gegangen. Am Anfang 
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hab ich halt immer geheult, wenn ich rauskam. Allmählich 
war es dann so, daß ich, während der Arzt mir sagte, es 
ist schon zu spät, schon beim Arzt anfing zu weinen. Ich 
weiß noch, beim letzten Arzt, da war ich dann schon in 
der 14. Woche, da bin ich rein und konnte gar nichts mehr 
sagen, ich hab mich nur hingesetzt und geheult. Der hat 
mir dann gesagt, ich soll das Kind adoptieren lassen. Da 
bin ich unheimlich sauer geworden. 
Wilfrieds Mutter hatte eine Abtreibung gemacht mit Sei­
fenlauge. Seine Schwester auch. Ich hab vierzehn Tage 
lang versucht, mit Seifenspülung eine Fehlgeburt herbei­
zuführen. Allein. Mit einem Gummiball und einer Kanüle 
drauf und einem ganz kleinen Loch, damit der Strahl sehr 
spitz und scharf ist. Das führt man dann in die Vagina 
ein und muß versuchen, den Muttermund zu treffen. Was 
dabei gefährlich ist, und was ich auch wußte, war, daß, 
wenn die Fehlgeburt erfolgt, natürlich in der Gebärmutter 
eine offene Wunde ist. Und wenn in diese Wunde Seifen­
lösung kommt, dann kann man ganz einfach sterben. Das 
habe ich gewußt - aber ich wollte das Kind nicht. Ich 
konnte mir genau ausmalen, Schritt für Schritt, was pas­
siert, wenn wir das Kind bekommen, weil wir völlig 
unmündig waren. Wir konnten noch nicht mal für uns 
selbst einstehen, wie denn für ein Kind. Ich hab das ganz 
eiskalt gesehen. Aber Wilfried wollte es nicht sehen. Er 
wollte es festhalten, als einzigen Halt in totaler Unsicher­
heit. 
Ich hab das Gefühl gehabt - das ist dann auch eingetre­
ten -, daß ich dann zwei Kinder hab: den Mann und das 
Kind. 
Nach der Seifenlauge konnte ich dann nicht mehr. Da 
war ich einfach fertig. Dann haben wir eben geheiratet. 
Während der Schwangerschaft hab ich ständig Träume ge­
habt, in denen ich von Contergan-Kindern geträumt hab. 
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Ich hab eine ungeheure Angst gehabt, daß mein Kind nicht 
normal wird. Jeden Arzt hab ich gefragt, hab ihm gesagt, 
daß ich mit Tabletten operiert habe. Aber die haben mir 
gesagt, das könnte ihm nicht schaden. Trotzdem bin ich 
diesen Alptraum nicht losgeworden. 
Gleichzeitig hab ich geträumt, das Kind frißt mich auf, 
wirkliche Aggressionen, wo ich das Gefühl hatte: dieses 
Kind, das kommt, das ja nichts dafür kann, das frißt mich 
auf, frißt meine Existenz, mein Leben auf. Ja, und dann 
ist das Kind gekommen. Ich hatte ja nicht an sich was ge­
gen das Kind, ich hatte was gegen die Folgen. 
Nachdem ich das Kind hatte, 6 6 ,  habe ich angefangen mit 
der Pille. Ich mußte aufhören, zu studieren. Und Wil­
fried konnte nicht mehr zur Abendschule gehen. Nachts, 
von abends 9 bis morgens um 7, hat er an der Tankstelle 
gearbeitet. Und tagsüber hat er geschlafen. Ich hab ihn 
dann abends um 6 geweckt. Dann haben wir zusammen 
gegessen, und dann ist er wieder weg, und ich hab mit dem 
Kind zu Hause gegessen. Wir waren auch isoliert von un­
seren Freunden, weil wir weggezogen sind, weil die Miete 
draußen billiger war. 
Nach einem Dreivierteljahr an der Nachttankstelle hat er 
angefangen, krumme Sachen zu machen, ist nach Persien 
gefahren und hat da Autos geschoben. Und das hat uns 
halt noch mehr auseinandergebracht. Einerseits hab ich 
gesehen, warum er das nicht erträgt: Geld ranschaffen, das 
sofort wieder weggeht, und man lebt immer so mit Schul­
den von 1000 Mark, und Frau und Kind, dieser ständige 
Druck. Andrerseits hat's meine Existenz ungeheuer gefähr­
det, nicht meine eigene, sondern die mit meiner Tochter. 
Teilweise bin ich dann halt fremdgegangen. Aber ich hab 
gewußt, daß das keine Lösung war. Unsere Problematik, 
mit Wilfried und dem Kind und mir, die bestand hier, 
und ich konnte sie nicht lösen, indem ich wegging. Drei­
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mal hab ich den Versuch gemacht, und ich habe es nicht ge­
schafft. 
Nach anderthalb Jahren hab ich einen Selbstmordversuch 
gemacht, mit Tabletten. Es ging einfach darum, daß ich 
das Gefühl hatte, die ganze Situation ist falsch. Mein gan­
zes Leben ist so falsch, daß ich es einfach nicht mehr an­
gucken kann. Ich konnte das nicht mehr angucken. 
Das sah von außen so richtig aus. Ständig wurde ich ge­
braucht. Ich werde gebraucht für das Kind. Einen Hund 
hatten wir auch, von dem wurde ich auch gebraucht. Ich 
war ungeheuer nützlich die ganze Zeit, aber ich hatte das 
Gefühl, für mich sei überhaupt nichts mehr übriggeblie­
ben, nichts, wo ich hätte sagen können: das mache ich, und 
dafür steh ich gerade. 
Einen Tag nach meinem 23. Geburtstag hab ich die Ta­
bletten geschluckt. . . Vor vier Jahren. Es war aber nicht 
genug. Ich hatte einfach alles geschluckt, was ich an Ta­
bletten im Haus hatte, so an die 50 Stück. An das 
Kind hab ich nicht gedacht. Ich dachte, ich dachte, ich bin 
mir jetzt wichtiger ... Ich wollte nicht mehr so eine Ab­
leitung sein, eine Mutter, oder eine Frau oder irgendwas. 
Ich dachte, es ist jetzt egal. Ich will jetzt allein was ma­
chen, und ich will für midi allein sein. Mich haben viele 
gefragt, warum ich das gemacht habe, obwohl ich ein Kind 
hab. Ich wollte einfach nicht mehr. Und ich war unheim­
lich froh, als ich es gemacht hatte. Ich konnte mir zum 
ersten Mal wieder richtig ins Gesicht sehen. 
Danach war Wilfried so fertig, daß er mit der Scheidung 
einverstanden war. Nach zwei Jahren und zwei Tagen 
haben wir uns scheiden lassen, auf Armenrecht. 
Als das vorbei war, habe ich aufgeatmet. Da konnte ich 
Wilfried wieder angucken, ohne das Gefühl: ich bin 
»seine« Frau. Wir haben dann weiter zusammengelebt 
und tun das heute noch. 
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Durch die ganze Tablettengeschichte war meine Periode 
aus dem rechten Lot gekommen, und der Arzt hat mir ge­
sagt, ich sollte drei Monate aussetzen. Wir haben uns 
wahnsinnig vorgesehen, aber im dritten Monat sind wir 
reingefallen. Das war 68. Ich bin wieder zu einem Arzt 
gegangen und hab so getan, als hätte ich von nichts eine 
Ahnung. Der Arzt hat mir dann noch gratuliert. Ich bin 
rausgegangen wie ein geprügelter Hund. Dann hab ich den 
von zu Hause nochmals angerufen, hab geheult und ge­
sagt: Ich kann das Kind nicht haben. Wir haben schon ein 
Kind und haben das unheimlich gern - es geht nicht, wir 
schaffen es nicht. Damals haben wir zu dritt von 800 Mark 
gelebt, allein die Miete kostete 300 Mark. Schon finan­
ziell ging es also nicht. Außerdem war das Verhältnis mit 
Wilfried nicht klar. Und ich wollte ja auch wieder anfan­
gen zu studieren. 
Der Arzt hat mir gesagt, er kann es nicht machen, ich soll 
nach Zagreb fahren, da gäbe es Ärzte, die würden es mit 
Narkose machen, anschließend könnte ich dann zum Aus­
kratzen in seine Klinik kommen. Der hatte Anteile an 
einer Privatklinik. Also haben wir das Kind zu Freunden 
gegeben und sind nach Zagreb gefahren. Da haben wir 
beim Studentendienst nach Adressen von Ärzten gefragt. 
Die haben uns auch welche gegeben, fünf Adressen. Aber 
die haben alle ganz ablehnend reagiert, wenn sie gemerkt 
haben, daß wir Deutsche sind. 
Dann haben wir eine Ärztin gefunden, sie wollte es bei 
sich zu Hause, im Wohnzimmer, ohne Narkose machen. 
Ich hab gefragt: Auch keine örtliche Betäubung? Und sie 
hat gesagt: Nein. Ohne Begründung. Als ich sagte, das ist 
doch unmöglich, das kann man doch nicht aushalten, da 
hat sie geantwortet: Ach, Sie wissen gar nicht, wieviel 
deutsche Frauen aushalten können, die sind wie aus Eisen. 
Ich hab das Grauen gekriegt. Am nächsten Tag, Samstag, 
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haben wir dann einen Arzt auf dem Land gefunden. Der 
hat mir eine Betäubung gegeben. Er war sehr nett, aber 
ich glaube, er hatte keine allzu große Ahnung. Es hat fünf­
undvierzig Minuten gedauert. Und die Betäubung hat 
nach einer halben Stunde nachgelassen. Ich hab mich da­
mals nur gewundert, was man für Schmerzen aushalten 
kann. Das war so ein schmerzhaftes Schaben, wie mit Eis­
pickeln im Bauch. 
In der Nacht zum Sonntag haben wir in Zagreb übernach­
tet. Die ganze Nacht habe ich geblutet. Das fing morgens 
um vier an. Dazu wahnsinnige Schmerzen. Ida hab so ge­
blutet, daß Wilfried sich nicht getraut hat, am nächsten 
Tag zu fahren. Wir sind dann am Sonntag noch dageblie­
ben. Einen Arzt haben wir nicht geholt. Wir haben uns 
nicht getraut. Sicher wußten wir, daß die Abtreibung in 
Jugoslawien legalisiert ist, aber wir haben uns eben nicht 
getraut. Wir dachten, das ist bei einer Abtreibung so. 
Auf dem Rückweg habe ich ununterbrochen geblutet und 
oft geschrien, bis München. In der Klinik in München hat 
der Arzt mich dann noch anderthalb Tage liegenlassen, 
um den Schein zu wahren, wegen der Schwestern, obwohl 
er wußte, daß ich schon abgetrieben hatte - der hatte mich 
ja nach Zagreb geschickt —, hat er mich liegenlassen, so 
getan, als hätte ich nur eine Blutung gekriegt, und mir 
wehentreibende Mittel gegeben, als würde die Fehlgeburt 
noch erfolgen. 
Dann hab ich wieder die Antibaby-Pille genommen. Und 
nach einem Jahr hat mein Arzt mir wieder geraten, auszu­
setzen. Im dritten Monat ist es wieder passiert. 
Das war so im Juli 69. Da war ich nicht mehr so isoliert, 
kannte Leute, hatte Freundinnen, die angehende Ärztin­
nen waren. Ich hab eine Adresse bekommen von einem 
Arzt auf dem Land, hab den angerufen, und der hat mir 
sofort einen Termin genannt. Ich mußte dem gar nichts 
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erklären. Am Abend vorher hab ich Angst gekriegt, die 
Nacht hab ich mit Schlaftabletten durchdämmert. 
Nachmittags sind wir dann hingefahren. Er war Frauen­
arzt, etwas über sechzig. Erst hat er sich mit mir unter­
halten. Haben Sie es sich genau überlegt? Und dann hat 
er gesagt, jede Frau sollte über ihren Körper und ihr Le­
ben selbst entscheiden können. Und daß es erlaubt sein 
sollte, daß Ärzte so was machen. Daß der Staat da in was 
eingreift, was ihn gar nichts angeht. 
Ich bin ganz ruhig geworden. Der hat's wirklich aus Über­
zeugung gemacht. Es war ein Eingriff von zehn Minuten. 
Ich hab dann noch eine halbe Stunde bei ihm im Warte­
zimmer gelegen. Er hat sich mit mir unterhalten, hat von 
seiner Tochter geredet und mir Antibiotika mitgegeben 
und Verhaltensmaßregeln. 250 Mark hat er dafür genom­
men. 
Die darauffolgende Nacht hab ich durchgeschlafen. Am 
nächsten Tag bin ich mittags aufgestanden. 
In einer Frauenemanzipations-Gruppe arbeite ich seit 
einem Jahr. 



Inge M., j8 Jahre, 2 Kinder, verheiratet; Ehemann: Tank­
wart, Freiburg 

Meine Ehe ist eine normale Ehe, eine gute und glückli­
che Ehe. Für mich ist mein Mann der ideale Mann. Er ist 
sehr rücksichtsvoll, und das find ich schön an ihm. Ich hab 
von Bekannten gehört, da müssen die Frauen sich zwingen 
lassen zur ehelichen Pflicht, wie man so schön sagt. Für 
mich wäre das schrecklich. Ich wüßte nicht, was ich da täte. 
Ich bin sehr streng erzogen worden. Mein Vater war Aka­
demiker, meine Mutter Hausfrau. Dinge, die heut selbst­
verständlich sind, wurden damals nicht besprochen. Mein 
Vater war ein sehr schöner Mann, und ich glaub, er hat 
oft andere Frauen gehabt. 
Ich bin auf sehr unschöne Weise aufgeklärt worden, mit 
zwölf, in einem Kinderheim. Da wurde über häßliche Din­
ge gesprochen, und von da an hab ich schon Ekel gekriegt 
vor der ganzen Sache. Ich hab schon gemerkt, daß man 
als Frau eine Art minderwertiges Wesen ist, ein Werkzeug 
für die Männer. Und den Gedanken bin ich bis heute nicht 
mehr losgeworden. 
Mein erster Freund - ich war siebzehn - war sehr brutal. 
Ich hab mich zuerst gewehrt und hab mir dann aber ge­
sagt: einmal muß es ja sein. 
Mit achtzehn bin ich aus dem Haus. Die Ehe meiner El­
tern war nicht besonders glücklich, und wie ich dann in 
das Alter kam, wo ich gemerkt hab, was los ist, da hab 
ich mir gesagt, da geh ich lieber. 
Ich hatte die Handelsschule besucht und bin dann noch auf 
die Hotelfachschule in der Schweiz gegangen. Im Hotel 
hab ich auch meinen Mann kennengelernt. Er gefiel mir, 
weil er nicht so ist, wie die andern Männer. Er war rück­
sichtsvoll und sehr nett. Ich hab ihn drei Jahre später, mit 
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vierundzwanzig, geheiratet. Mein Vater kam nicht zur 
Hochzeit, weil ich nicht standesgemäß geheiratet hab. 
Ein Schweizer Arzt hatte mir gesagt: Sie kriegen keine 
Kinder. Warum, weiß ich nicht. Er hat das halt gesagt. 
Mit siebenundzwanzig hab ich dann doch das erste erwar­
tet. Ich hatte immer schon Angst vor Schwangerschaften, 
das war für mich etwas ganz Entsetzliches, ein Kind krie­
gen zu müssen. Und jetzt weiß ich auch, daß es nicht sehr 
schön ist. 
Ich war schon im dritten Monat, als ich endlich zum Arzt 
ging. Das konnte ich gar nicht fassen. Ich wurde dann fast 
90 Kilo schwer, fast das Doppelte meines Normalgewichts, 
und ich hatte eine sehr schwere Geburt. Schon da hab ich 
mir gedacht: Jetzt ist Schluß. 
Ich hab dann angefangen, die Pille zu nehmen. Aber ich 
vertrag sie gar nicht - wegen meines Herzens und Kreis­
laufs, und weil ich so dick werde. Ich mußte wieder aus­
setzen und bekam das zweite Kind, hier in Freiburg. Un­
glücklicherweise ist die Oma dann nach einem Jahr ge­
storben, und ich mußte aufhören zu arbeiten. Ich ging 
damals als Verkäuferin. Mein Mann verdiente auch nicht 
viel. Wir haben damals angefangen, eine größere Woh­
nung zu suchen. Mit zwei Kindern war das ziemlich de­
primierend. Nach langem Suchen haben wir die hier ge­
funden. Für drei Zimmer zahlen wir 450 Mark, und dann 
kommt noch Strom extra dazu. Mein Mann verdient 800 
Mark und ein bißchen Trinkgeld. Von dem Geld können 
wir ja grad die zwei Kinder anständig erziehen, ein drit­
tes würde uns alle ins Unglück ziehen. Ich hab mir dann 
geschworen: nie mehr ein Kind. 
Mein Mann respektiert mich sehr. Es gibt ja Männer, die 
ihre Frauen zwingen. Aber - ich bin also wirklich ehrlich -
schon allein ein Geschlechtsakt verursacht mir Ekel. Des­
halb ist meine Ehe auch schon beinahe kaputtgegangen, 
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weil mein Mann eben sagt, ich bin noch nicht alt, und ich 
sehe das nicht ein, lieber laß ich mich scheiden. 
Mein Mann ist in sexuellen Dingen sehr abhängig. Kurz 
nach der Geburt meines zweiten Sohnes hab ich midi ihm 
wirklich entzogen. Wie eine Schnecke hab ich midi zurüde-
gezogen. Und mein Mann war von der fixen Idee besessen, 
ich hätte einen anderen Mann. Ich ging damals noch ar­
beiten. Da war er schon deswegen eifersüchtig auf jeden 
Menschen, der mit mir sprach. 
Mich hat es vor ihm geekelt. Schon allein, weil er ein 
Mann war, hat es mich vor ihm geekelt. Denn ich hab mir 
gedacht, es ist doch so, er geht doch kein Risiko ein, und 
du, du bist die Dumme. Wenn du sagst, ich bin schwanger, 
dann sagt er, das ist dein Problem, ich hab aufgepaßt. Er 
hat mir das mal in der Wut gesagt. Das Kind kann nicht 
von mir sein, ich hab aufgepaßt. 
Wir haben uns damals getrennt, jeder mit einem Kind. 
Aber ich bin ihm dann nachgefahren, und wir haben uns 
wieder versöhnt. Ist ja Unsinn, wegen einer Kleinigkeit 
eine Ehe auseinanderzureißen, die eigentlich doch ganz 
glücklich ist. 
Deshalb such ich immer nach einem Ausweg. Ich würde 
jederzeit eine Sterilisation an mir vornehmen lassen, weil 
ich dann vielleicht doch ruhiger wäre und meinem Mann 
geben könnte, was er möchte und was er vielleicht auch 
braucht. Aber das ist ja verboten, so eine Tubenligatur. 
Früher, als ich noch glaubte, ich könnte keine Kinder krie­
gen, da war es anders. Da war ich gelöster und hab mir 
nichts dabei gedacht. Diese Last war nicht auf mir. Zu den 
Verhütungsmitteln hab ich kein Vertrauen. Immer muß 
ich denken: Mein Gott, hoffentlich paßt er auf. Präser­
vative oder sowas lehnt mein Mann ab. Das wäre nicht 
natürlich, sagt er. 
Wenn ich nur drei oder vier Tage über meine Periode bin, 
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die hab ich sehr unregelmäßig, also dann bin ich schon ein 
Nervenbündel. Jeden Monat bin ich in Angst. Tagelang 
bin ich nicht ansprechbar. Das wirkt sich natürlich auch 
auf die Kinder aus. 
Wenn ich noch mal schwanger wäre, ich würde alles tun. 
Länger wie drei Wochen würde ich nicht warten. Und 
dann gibt es vielleicht Fußbäder oder Sitzbäder und so. 
Ich stell mir vor, daß das vielleicht wirken würde. Wenn 
nicht, würde ich versuchen, mir irgendeine Medizin zu be­
sorgen, Chinin oder so. Vielleicht würde ich mir auch was 
antun, ich weiß es nicht. Viele Frauen sind ja zu träge, 
rechtzeitig zum Arzt zu gehen. Ich würde gleich alles ver­
suchen. Denn ganz abbrechen kann ich ja den Verkehr 
mit meinem Mann nicht. Einmal in der Woche werde ich 
halt doch müssen, sozusagen. Denn sonst würde er ja viel­
leicht doch mal zu einer anderen gehen. Und was würde 
dann aus mir und den Kindern? 
Ich möcht auch gern wieder arbeiten gehn, weil mich der 
Haushalt nicht so ausfüllt wie manche Frauen. Es gibt ja 
ideale Frauen, die nur Mutter und Hausfrau sind. Ich 
bewundere diese Frauen. Ich selbst, ich kann das nicht. Ich 
hab jetzt sehr wenig Bekannte. Sicher, wir gehn mal essen 
oder so, aber Kontakt mit den Leuten habe ich nicht. Und 
das fehlt mir. Ich komm mir so stumpfsinnig vor zu Hau­
se. Als ich damals vor ein paar Jahren wieder gearbeitet 
hab, da war ich ein ganz anderer Mensch, ich bin um zehn 
Jahre jünger geworden, bis mein Mann dann eifersüchtig 
wurde. Ich laß mich vielleicht ein bißchen gehen seither. 
Ich komm mir so überflüssig vor. 
Meine beiden Buben gehen jetzt in die Schule, und ich hab 
eine Tante, die ab und zu einspringen kann. Ich könnte 
jetzt wieder arbeiten gehen. 
Von meinem Mann bekomme ich eigentlich alles. Er würde 
mir die Sterne vom Himmel holen, wenn ich sag: ich 
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möchte das haben. Aber es ist doch ganz anders, wenn 
man selbst Geld verdient und sich sagen kann: So, das 
gehört jetzt dir, jetzt kannst du damit machen, was du 
willst. Du kannst dir mal einen verrückten Hut kaufen 
oder ein verrücktes Kleid. 
Heute morgen, da hab ich meinem Mann gesagt, daß ich 
zum Friseur will. Was denn, schon wieder, hat er gesagt, 
deine Haare sind doch noch ganz in Ordnung. Da hat's 
mir schon wieder gestunken. 



Roswitha D., 20 Jahre, ledig, Krankenschwester, 
Düsseldorf 

Ich war drei Jahre alt, da war ich das erste Mal dabei, als 
mein Vater meine Mutter sinnlos prügelte, aber im nüch­
ternen Zustand. Mein Vater trinkt nicht. Das wiederholte 
sich dann des öfteren, das letzte Mal, als ich achtzehn war. 
Da bin ich dann natürlich dazwischengegangen. Resultat 
waren ein Nasenbeinbruch, eine aufgeschlagene Lippe und 
alles mögliche. Und so bin ich arbeiten gegangen. 
Seitdem hat er sich ein bißchen zusammengerissen, und 
wir leben ja auch nicht mehr in denselben vier Wänden. 
Das letzte Mal hab ich ihm einen Kristallaschbecher 
nachgeschmissen und ihm gesagt: Noch mal, und ich nehm 
ein Messer. Und das täte ich dann auch. 
Ich bin das einzige Kind. Mein Vater ist Polizeibeamter, 
und meine Mutter ist Hausfrau. Sie hat nie gewagt, sich 
zu wehren, hat immer klein beigegeben. Ich bin mit acht­
zehn von zu Hause weg und hab in dem Krankenhaus 
gewohnt, in dem ich auch arbeite - nicht nur wegen mei­
nem Vater, auch aus anderen Gründen. Was nämlich mein 
Privatleben angeht, das ist für viele sicherlich schockierend. 
Nicht nur, weil ich abgetrieben habe. Auch, na ja, meine 
erste zärtliche Beziehung hatte ich mit fünfzehn, und 
zwar mit einem Mädchen. Meine Mutter, die es ein biß­
chen gemerkt hat - sie hätte mich aber nie darauf ange­
sprochen -, hat geglaubt, daß die andere die Initiative 
ergriffen hätte. Das war aber ganz und gar nicht so. Die 
Freundschaft dauerte etwa ein halbes Jahr, dann ging sie 
von der Schule ab. 
Mein erstes ausgesprochen sexuelles Verhältnis hatte ich 
zwei Jahre später mit einem Mann. Ein kaufmännischer 
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Angestellter, der vier Jahre älter war als ich. Zwei, drei 
Tage vor meinem 17. Geburtstag hab ich zum ersten Mal 
mit ihm geschlafen und war auch mächtig stolz darauf. 
War irgendwie ja schließlich ein Ereignis. 
Mehr zufällig bin ich dann ein paar Monate später zu 
»Inge« geraten. »Inge« ist ein Lokal, in dem nur Frauen 
verkehren. Erst wollte ich gar nicht rein. Irgend jemand 
hat mich da mitgeschleppt, aus Jux. Mein Judoklub lag 
nämlich genau gegenüber. Ich hab mich also zuerst un­
heimlich geziert, weil ich es eben eigentlich von mir wußte, 
aber noch nicht so weit war, mich dazu zu bekennen. Und 
deshalb hatte ich sehr große Angst, daß es irgendwie raus­
kommt. 
Das war dann eine entscheidende Wende in meinem Le­
ben. Ich hab angefangen, regelmäßig in das Lokal zu ge­
hen. Nach drei, vier Monaten war ich es leid, immer zu 
Hause zu lügen. Ich hab meiner Mutter schweren Herzens 
alles gebeichtet. 
Erst hat sie drei Tage lang nur geheult. Dann ist sie jam­
mernd zu allen Tanten gerannt. Daß sie's nicht in die 
Bild-Zeitung gesetzt hat, war ein Wunder. Und dann kam 
es zum Bruch. Ich bin ausgezogen. 
Mein Vater hat es schon vorher gewußt. Dem hatte ich es 
erzählt, und der hat viel besser reagiert. Denn obwohl ich 
mich mit ihm sonst nicht verstehe, kann ich über solche 
Themen besser mit ihm reden. Er war dann zwar nicht 
sehr glücklich, hat aber gesagt: Wenn es schon mal so ist, 
mußt du eben versuchen, das Beste daraus zu machen. 
Mit dem Jungen hatte ich schon vorher Schluß gemacht. 
Nicht, daß es direkt unvereinbar für mich war, aber ich 
hatte dann auch die Nase voll. Den Rest hat mir gegeben, 
als seine Eltern in Urlaub waren und er mir doch allen 
Ernstes anbot: Hör mal, kannst du mir nicht mal meine 
Hemden waschen. Also da war es bei mir aus. Freiwillig 
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hätte ich das ja vielleicht noch getan, aber so, als ob ich 
dafür zuständig wäre . . . 
Dann traf ich meine ganz große Liebe: Renate. Zunächst 
hat meine Mutter sie gar nicht akzeptiert. Sie hat sie sogar 
mal rausgeschmissen. Wir haben dann drei Monate nicht 
mehr miteinander gesprochen. Und als sie mich dann zum 
ersten Mal wieder besuchte, da war auch Renate da - und 
plötzlich verstanden sich die beiden doch. 
Das mit Renate dauerte bis Februar 70. Ich dachte erst, 
die Welt stürzt für mich zusammen. War aber doch nicht 
so. Wenig später hab ich das Mädchen getroffen, mit dem 
ich heute noch befreundet bin. 
Sicher, ich lehne auch heute sexuell einen Mann nicht ab. 
Aber weiter würde es für mich nie gehen. So bin ich dann 
auch an die Schwangerschaft gekommen. Das war im letz­
ten September, als meine Freundin in Urlaub war. Da 
fing bei uns im Krankenhaus ein Sozialpädagoge an, der 
da sein Praktikum machte. An und für sich ein netter 
Junge. Wir haben zusammen Geburtstag gefeiert, so bis 
drei, und dann ist es eben passiert. Er wußte von meiner 
Freundin, ich von seiner Verlobten - also eine ganz un­
dramatische Geschichte. 
Als ich merkte, daß ich schwanger war, konnte ich natür­
lich mit niemandem darüber reden. Mit meiner Freundin 
schon gar nicht. Und kriegen konnte ich das Kind auch 
nicht. Dazu fand ich mich - ganz abgesehen von allen 
anderen Problemen - einfach zu jung. 
Ich bin dann zu einer alten Ärztin, einer uralten, ich weiß 
gar nicht, ob die überhaupt noch richtig praktiziert. Aber 
ich wußte, daß sie's schon gemacht hatte. Erst hat sie mich 
gefragt, warum ich die Pille nicht nehme. Und dann hat 
sie angefangen, mir Spritzen zu geben. Sechs Wochen lang. 
Jede Woche eine und immer für 50 Mark. Keine hat an­
geschlagen. Eine schlimme Zeit. 
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Dann endlich hat sie dieCurettage gemacht. Noch mal 575 
Mark. Insgesamt bin ich über tausend Mark losgeworden. 
Klar, daß die mir die vielen Spritzen mit Absicht gege­
ben hat. 
Ich war dann wirklich sehr erleichtert. Schließlich ist es in 
meiner Situation ein bißchen schwierig, ein Kind zu er­
ziehen. Wenn ich mal älter werde und fest mit einer Frau 
zusammenlebe, wie sollten wir uns denn dann dem Kind 
gegenüber verhalten? Ihm eine kameradschaftliche Bin­
dung vorspielen? Immer alles verheimlichen? Auch möchte 
ich ein Kind diesen Kreisen nicht aussetzen. Warum? Weil 
man es da nicht einfach hat. Wir sind ja so das Wenigste 
vom Wenigen, Menschen dritter Klasse, auch für aufge­
klärte Zeitgenossen. Es gibt Leute in der Straße meiner 
Eltern, die es von mir wissen und mich nicht mehr grüßen, 
auch wenn ich zuerst grüße. 
- Nein, an Männerfreundschaften denke ich gar nicht 
mehr. Ich kann mich eben psychisch wie physisch wesent­
lich besser mit einer Frau arrangieren als mit einem Mann. 
Ich könnte zum Beispiel nicht ertragen, wenn ich mit 
einem Mann befreundet wäre, daß der mir seine dreckigen 
Socken hinlegt und sagt: Hier, stopf mir die mal! So wie 
mit den Hemden. Das halt ich nicht aus. Ich fühle mich 
einfach freier bei einer Frau. 



Anette M., Jahre, 6 Kinder, verheiratet, Telefonistin; 
Ehemann: Angestellter, Dortmund 

Ich bin seit dreiunddreißig Jahren verheiratet, habe sechs 
Kinder und insgesamt sechzehn Mal eine Schwangerschaft 
unterbrochen. 
Daheim, in Westpreußen, war ich die älteste von fünf 
Kindern. Ich bin unehelich geboren. Mein Vater war Of­
fizier und ist drei Monate vor meiner Geburt im Ersten 
Weltkrieg gefallen. Meine Mutter, die selbst Tochter eines 
Fischers war, hat dann einen Fischer aus dem Ort gehei­
ratet. 
Schon als ich noch sehr jung war, habe ich immer sehr 
deutlich erfahren, daß ich Außenseiter in der Familie war. 
Nicht durch die Schuld meiner Mutter. Vielleicht auch 
noch nicht einmal unbedingt durch die Schuld meines Va­
ters. Aber ein uneheliches Kind war eben in jedem Fall 
ein Makel, und ich erinnerte meinen Stiefvater eben an 
diesen Fehltritt. Ich erinnere mich, ich war noch ein klei­
nes Mädchen, als meine Mutter mir mal ein Kleidchen 
nähte und mein Vater voller Ironie sagte: Na ja, die Prin­
zessin, die muß ja immer was Besonderes haben. 
Ich habe keinen Beruf gelernt, sondern blieb, wie es zu 
meiner Zeit üblich war, zu Hause und ging der Mutter 
zur Hand. Durch den Altersunterschied - das Zweitälteste 
war fünf Jahre jünger als ich - war ich, solange ich den­
ken kann, von meinem zehnten Lebensjahr an, so eine 
Art Zweitmutter mit viel Arbeit und viel Verantwor­
tung. 
Ich habe schon damals begriffen, daß nicht nur das unehe­
liche Kind, sondern daß viele Kinder überhaupt das Le­
ben der einfachen Menschen unglaublich belasten, und 
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ich habe mir geschworen, niemals einen armen Mann zu 
heiraten und nie so viele Kinder zu kriegen. 
Mit zweiundzwanzig lernte ich meinen Mann kennen, 
und innerhalb von vierzehn Tagen stand fest, daß wir 
heiraten würden. Es war, wie man so sagt, Liebe auf den 
ersten Blick, und daran hat sich bis heute nichts geändert. 
38 haben wir geheiratet, 39 ist unser erster Sohn geboren. 
Ein Jahr später kam das zweite Kind, das dritte war un­
terwegs, als mein Mann eingezogen wurde - immer im 
Abstand von zehn, elf Monaten. 
Das dritte Kind hat nur fünf Tage gelebt. Der Arzt mein­
te damals, das sei Lebensschwäche wegen der kurz vorher­
gehenden Geburten. Das kann gut sein. 
Bei der vierten Schwangerschaft kam mir zum ersten Mal 
der Gedanke, daß das doch wohl nicht so sein muß und 
darf. Ich ging also zum Arzt und hab ihm auseinander­
gesetzt, daß ich das Kind nicht kriegen will. Nicht aus 
finanziellen Gründen, da hatten wir keine Probleme. 
Mein Mann war das einzige Kind, und wir hatten das 
Cafe und die Konditorei seiner Eltern. Da hab ich auch 
drin gearbeitet. Und für die Kinder war eine Frau da, 
die bei uns im Haushalt lebte, und die schon meinen Mann 
erzogen hatte. 
Nein, bei mir lag das Problem auf einer ganz anderen 
Ebene. Ich habe nie begriffen, daß man durch das Gesetz 
und durch die Ehe gezwungen sein sollte, laufend Kinder 
zu gebären, nur weil andere Leute sich vorstellen, daß das 
zu den wesentlichen Bestandteilen des Lebens gehört. Ich 
habe den Sinn einer Ehe nie darin gesehen, sondern immer 
in der Partnerschaft mit meinem Mann. Ich wollte nicht 
so eine Gebärmaschine sein, die nur am Kochtopf und an 
den Windeln klebt. 
Der Arzt hat mir dann einen Vortrag gehalten über Mo­
ral, Werte, Erhaltung der Volkssubstanz, eben all diese 
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Dinge. Es gibt ja auch heute schon wieder Leute, die so 
etwas erzählen. 
Dank unserer Beziehungen, wir kannten ja als Geschäfts­
leute viele Menschen, habe ich dann doch ein Medikament 
gefunden. Das hat eine Blutung provoziert, und der Arzt 
hat mich dann ganz legal ausgekratzt. 
Ein schlechtes Gewissen hatte ich da gar nicht. Ich bin 
streng protestantisch erzogen worden und war immer der 
Uberzeugung, daß mein Gott mich da versteht. 
Jedesmal, wenn mein Mann auf Urlaub kam, wurde ich 
wieder schwanger. Insgesamt noch zwei Mal. Beide Male 
habe ich die Schwangerschaft genauso abgebrochen. Und 
immer in den ersten Wochen. Ich hab da großes Glück, 
ich erkenne immer sofort, wenn ich schwanger bin, weil 
ich mich übergeben muß und so weiter. Versagt habe ich 
mich meinem Mann nie. Ich wäre gar nicht auf den Ge­
danken gekommen, aus diesen Gründen in Spannungen zu 
leben. Und über Verhütung hatten wir bis dahin nie ge­
sprochen. Wir haben sie auch nicht praktiziert. Wir waren 
eben beide sehr naiv. Aber mein Mann wußte aus Ge­
sprächen, daß ich kein Kind mehr wollte, und war absolut 
mit mir einverstanden - wenn die Praxis auch anders aus­
sah. 
Sicher, ich persönlich habe in der ganzen Zeit eigentlich 
immer nur in der Angst gelebt, was wohl der Kalender 
wieder bringen wird. Das hat sich für mich sehr nachteilig 
auf unser Intimleben ausgewirkt. Der Geschlechtsakt war 
für mich nie eine Freude. Ich habe immer nur gedacht: 
Hoffentlich wird es keine Schwangerschaft . . . 
Ich wußte, daß damals sogar die Todesstrafe auf Abtrei­
bung stand, aber ich habe es trotzdem getan und würde es 
sofort wieder tun. Die Verantwortung, ein Kind zur Welt 
zu bringen, ist so groß. Und ich fühlte mich eben nicht 
mehr dazu berufen. Obwohl ich, weiß Gott, mein Leben 
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lang eine gute Mutter war, hätte ich heute - mit der Pille 
- wahrscheinlich nie ein Kind gekriegt. 
1943 habe ich midi freiwillig in den Nachrichtendienst ge­
meldet. Meine Kinder waren ja bei unserer Frau gut auf­
gehoben, und ich wollte raus, wollte eine Aufgabe haben, 
wollte wissen, was in der Welt geschah. Immer schon habe 
ich davon geträumt, Telefonistin zu werden. Das Telefon 
war für uns eben Symbol für allen Fortschritt und für die 
weite Welt. 
Ich kam zuerst nach Rußland, dann nach Bordeaux in 
Frankreich. Mein Mann war zu der Zeit in der Norman-
die, und drei Stunden nach meiner Ankunft dort hatte ich 
die Feldpostadresse meines Mannes aufgestöbert. Zum 
Treffen kam es dann nicht mehr wegen der Invasion. 
Bis Ende des Krieges war ich in der Tschechoslowakei und 
kam dann als Kriegsgefangene nach Bayern. Da wurde 
ich in Ingolstadt entlassen. Die Kinder fand ich nach mo­
natelangem Suchen über das Rote Kreuz. Mein Mann kam 
erst 48 aus englischer Kriegsgefangenschaft. 
Zwei Jahre lang hatte ich überhaupt keine Nachricht von 
ihm. Ich habe immer sehr gehofft, daß er zurückkommt. 
Aber auch ein anderer Gedanke drängte sich mir auf -
der an die ewigen Schwangerschaften! Hoffentlich, dachte 
ich, hoffentlich wird dieses alte Problem nicht wieder auf­
tauchen. 
Ich weiß aus unzähligen Gesprächen, daß viele Ehen, die 
nicht sonderlich glücklich waren, damals aus diesem Grun­
de kaputtgingen, ja, daß Frauen sogar hofften, ihre Män­
ner nie mehr wiederzusehen, nur damit dieses Elend nicht 
wieder losginge. 
Mein Mann kam dann, wie gesagt, 48. Inzwischen war 
ich ja auch ein wenig aufgeklärter. Unser Sohn ist dann 
erst 50 geboren. Ich habe damals versucht, am Anfang die 
Schwangerschaft zu unterbrechen. Aber wir hatten ja 
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überhaupt keine Beziehungen, kannten niemanden und 
hatten auch kein Geld. Ich habe das Kind also bekom­
men. 
Mein Mann hat sich in der Zeit sehr positiv verhalten. Er 
hat die Kinder nie als Belastung empfunden, das habe ich 
ihm hoch angerechnet. 
Wenige Monate später war ich wieder schwanger. Jetzt 
war ich echt verzweifelt und habe meinem Mann auch 
schwere Vorwürfe gemacht. Wir lebten ja schon zu fünft 
in einem 20-qm-Raum. Dann ging ich zum ersten Mal 
wieder zu Ärzten und habe meine Situation dargelegt, die 
diesmal schon rein finanziell katastrophal war. Aber es 
hat mir niemand geholfen. Die Ärzte haben mir gesagt: 
Wo Gott Häschen gibt, gibt er auch Gräschen. Diese dum­
men Argumente hört man auch heute noch. Nur ein Arzt 
war dabei, der mir gesagt hat, er würde helfen, wenn das 
Gesetz nicht wäre. 
Das Kind kam dann 51 zur Welt. Als es drei Jahre alt 
war, konnte es immer noch nicht sprechen. Der Arzt fand 
dann heraus, daß es geisteskrank war. Damals hat er mir 
gesagt, daß man als Mutter mit mehreren Kindern immer 
damit rechnen müßte, daß eines krank auf die Welt 
kommt. Ich selbst glaube vielmehr, daß das auf meine 
innere Einstellung während der Schwangerschaft zurück­
zuführen ist. Ich konnte mit dem Gedanken, noch einmal 
ein Kind zu kriegen, einfach nicht fertig werden. Es war 
eine ungeheure Belastung. 
Ich mußte das Kind dann in eine Anstalt geben, und da 
lebt es heute noch. Es ist neunzehn Jahre alt, ein Junge, 
und kann kaum sprechen und laufen. 
In den Jahren 53 bis 55 wurden die großen Kinder, die 
alle nur die Volksschule besucht hatten, berufstätig. Der 
Älteste ging nach Eckernförde zu meiner Mutter, um dort 
am Ort eine Lehre zu machen. Das Mädchen kam in eine 
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Frauenfachschule am Niederrhein und wurde Kranken­
schwester. Und der dritte ging mit vierzehn zur See. 
Das waren die Jahre, in denen ich insgesamt dreizehn Mal 
eine Schwangerschaft abbrach. Jetzt wieder auf die gleiche 
Art, mit demselben Medikament, nämlich mit Chinin, wie 
früher. Und immer in der allerersten Zeit. 
Wir waren inzwischen nach Dortmund gezogen, der letzte 
Sohn ging zur Schule, und ich trug mich zum ersten Mal 
wieder mit dem Gedanken, arbeiten zu gehen. Mein Mann 
verdiente damals als Hilfsarbeiter sehr wenig. 
Genau zu dem Zeitpunkt wurde ich zum letzten Mal 
schwanger. Und diesmal habe ich es erst sehr spät, erst im 
dritten Monat gemerkt, denn ich war ja schon in den 
Wechseljahren und führte das Ausbleiben der Periode dar­
auf zurück. 
Was nun? Von all den Erlebnissen in meinem Leben war 
das der schwerste Niederschlag. Der Arzt half nicht, und 
die Zeit läuft in solchen Fällen doppelt so schnell. 
Was soll ich sagen, das Kind kam zur Welt, und ich wußte 
immer noch nicht, was werden sollte. Dieses Kind bedeu­
tete ja für uns alle, für meinen Mann, den Sohn, mich und 
das Neugeborene, weiterhin in tiefster Armut leben. 
Außerdem wurde ich auch noch krank, bekam eine 
schwere Gallenkrankheit, was ganz bestimmt seelische 
Gründe hatte. Es heißt ja nicht umsonst im Volksmund: 
Mir läuft die Galle über. Für mich war das alles einfach 
zuviel. Ich schaffte es nicht mehr. Wir waren wieder ganz 
unten. 
Nach einigen Monaten entschlossen wir uns dann, das 
Kind wegzugeben. Uber Bekannte und wieder Bekannte 
haben wir es in Pflege gegeben. Es geht ihm heute blen­
dend. Wir besuchen das Kind, es ist ein Mädchen, regel­
mäßig. Es besucht das Gymnasium und hat alles bekom­
men, was ich mir für all meine Kinder gewünscht hätte. 
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Trotzdem, die Entscheidung ist damals entsetzlich schwer 
gewesen. Ich bin seither doppelt davon überzeugt, daß es 
richtig war, die anderen Schwangerschaften zu unter­
brechen. Denn das ist nicht halb so schwer, als ein Kind zu 
haben und es dann wegzugeben. So manche Ehe oder Mut­
ter könnte an einer solchen Situation zerbrechen. 
Heute könnte ich ja sagen, für mich hat die Natur das 
Problem gelöst, für mich persönlich kommt die Aktion zu 
spät. Aber das wäre unfair. Denn ich habe ja Töchter und 
Schwiegertöchter, und für sie ist es aktuell wie eh und je. 
Ich habe in meinem Leben mit vielen Frauen über das 
Problem gesprochen. Und ich wußte auf einmal ganz klar, 
daß ich da nicht allein bin, sondern daß das ein Problem 
der Frau schlechthin ist: dieses Gesetz, von Männern für 
Männer gemacht, ist ein Verbrechen! Am liebsten würden 
uns die Männer ja auch heute noch bis zum Jüngsten Tag 
am Windel- und Kochtopf wissen. Wie oft höre ich heute 
bei Gesprächen am Arbeitsplatz den Satz: »Meine Frau 
hat es nicht nötig, arbeiten zu gehen.« Keinem Mann auf 
der Welt würde es gelingen, mich so zu verdummen. 
Es ist verbrecherisch, die Frauen zum Kinderkriegen zu 
zwingen, nur damit andere leichter ausbeuten können. Die 
Frau darf nicht länger zum Lasttier der Gesellschaft ver­
dammt sein. Das ist ja doch eine ganz einfache Rechnung: 
Hat man reichlich Kartoffeln auf dem Markt, dann sind 
die Kartoffeln billig. Und so ist es auch eine Frage von 
Angebot und Nachfrage bei den Menschen. Je mehr Kin­
der geboren werden, um so mehr sind in den Kirchen und 
Fabriken. Wenn nicht die Ärmsten der Armen am meisten 
gebären würden, woher sollten die dann ihre Proleten 
holen? Kinder, die die Möglichkeit zur schulischen Aus­
bildung haben und urteilsfähig sind, die können sie ja gar 
nicht so sehr gebrauchen. 
Aber nun haben wir ja eine Wahl vor der Tür. Und wel­
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che Partei kann es sich denn leisten, auf den großen Wäh­
lerkreis der Frauen zu verzichten? 
Jede Frau muß allein entscheiden können, ob sie ein Kind 
haben will oder nicht, weil sie ja auch die ganze Last al­
lein trägt. Mit der Abschaffung des Pragraphen 218 ist 
das Problem allerdings nicht gelöst. Das wäre nur ein 
erster Schritt. 



Elke A., 2j Jahre, 2 Kinder, verheiratet; Ehemann: 
Maurer, Köln 

Wir haben immer nur in Ubergangshäusern gewohnt. Dat 
hier ist das dritte. Dat heißt, vorher, wie ich ganz klein 
war, da haben wir in nem Keller gewohnt. Meine Mutter 
is in die Fabrik arbeiten gegangen, und mein Vater hat 
gesoffen. Ich war zwölf Jahre alt, da hat er mich dat erste 
Mal mißbraucht. Er hat mir gedroht, er wird meine Mut­
ter und meinen Bruder schlagen, wenn ich nicht machte, 
wat er wollte. Meine Mutter, die hat er ja oft verkloppt. 
Zuerst hab ich mich gar nit getraut, wat zu sagen. Aber 
dann wurd et immer schlimmer. Meine Mutter war ja den 
ganzen Tag nit da. 
Mit vierzehn hab ich dann Tabletten geschluckt, nit viele, 
nur um ihm Angst zu machen, damit er damit aufhört. 
Hat aber nix genutzt. Ich bin ins Krankenhaus gekommen 
und hab da alles erzählt. Dann is die Polizei gekommen, 
die hat alles aufgenommen und meine Mutter dazu be­
fragt. Ja, und meine Mutter hat gesagt, ich würd lügen, 
dat wär gar nit wahr. Und zu mir ist sie auch gekommen, 
und ich hab dann alles zurückgenommen bei der Polizei. 
Später hab ich noch an zwei Wochenenden im Altersheim 
helfen müssen, dazu hat der Richter mich verknackt, weil 
ich doch gelogen hätt. 
Wie ich zurückkam, ging et wieder los. Mit sechzehn hab 
ich et dann einfach nit mehr ausgehalten und bin abge­
hauen. Klar, dat die mich schnell wieder hatten. Ich kam 
dann in ein Heim und von da aus nach Bonn, in nen 
Haushalt, zu ziemlich hohen Tieren. Die Frau, die war 
Psychologin, und die hat mir mal gesagt: Du mußt einen 
ganz rücksichtsvollen Mann finden, Elke, damit du mit 
der Geschichte fertig wirst. 
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Bei denen mußt ich aber zuviel arbeiten. Von morgens 
acht bis nachts um zwei, dat war gar nix. Ich bin dann 
nach ein paar Monaten wieder nach Hause. Mein Vater 
war ja inzwischen auch im Gefängnis, wegen Betrug und 
solchen Sachen. Dann hab ich bei nem Reinigungsunter­
nehmen gearbeitet und in Krankenhäusern geputzt. 
Nach ner Zeit kam mein Vater wieder, und et ging wieder 
los. Meine Mutter wollte von all dem nix hören. Die sagte 
immer nur: Du lügst, so was tut der Vati nit. 
Mit achtzehn hab ich dann meinen Mann kennengelernt. 
Er ist acht Jahre älter und war schon mal verheiratet. Mit 
seiner ersten Frau hat er drei Kinder. 
Dat mit meinem Vater, dat zählt ja nicht, da kann man 
ja nix empfinden. So gesehen war mein Mann der erste 
Mann. Nur, meinem Vater, dem paßte dat gar nit. Der 
verbot mir immer, mich mit meinem Mann zu treffen. Dat 
wurde so schlimm, daß mein Mann et leid wurde, und wir 
uns verzankt haben. 
In der Zeit hab ich gemerkt, daß ich in anderen Umstän­
den war. Aber ich war zu stolz, et meinem Mann zu sagen. 
Ich blieb also zu Haus. Aber noch nit mal, dat ich schwan­
ger war, könnt meinen Vater abhalten. Ich war schon im 
neunten Monat, da stand der eines Nachts wieder mal 
nackt vor meinem Bett und wollt zu mir. Und da hat ihn 
meine Mutter gesehen und schrecklich geschrien. Alle 
Nachbarn kamen gerannt. 
Ich glaub, geschrien hat sie da auch nur, weil sie inzwi­
schen einen anderen Mann kennengelernt hatte. Mit dem 
wollte sie zusammen leben. Und dat tut sie heute 
auch. 
Mein Vater kam damals jedenfalls ins Gefängnis deswe­
gen. Jetzt ist er wieder raus. Seit zwei Tagen. Damals hat 
er mir gedroht, wenn er rauskommen würd, dann würd 
er mich umbringen. Klar, dat ich ziemliche Angst hab. 
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Zwischen meinem Mann und mir gab et auch viel Span­
nung in der letzten Zeit deswegen. 
Na, damals hab ich jedenfalls dat Kind gekriegt. Wir hat­
ten et ja eigentlich mit Absicht gemacht, um heiraten zu 
können. Wir haben aber vom Jugendamt keine Erlaubnis 
dazu gekriegt. Mein Mann ist dann so zu uns gezogen. 
Meine Mutter zog ja aus, zu dem anderen Mann, und wir 
hatten die Wohnung, anderthalb Zimmer. 
Ein Jahr später kam dat zweite. Dat war gar nit so ein­
fach für uns, weil ich ja in keiner Krankenkasse war. Wir 
waren ja nit verheiratet. 
Inzwischen war ich einundzwanzig. Jetzt hätten wir hei­
raten können, aber wir wollten nit mehr. Et ging ja auch 
so. Dat heißt, ne größere Wohnung wollten sie uns auch 
nicht geben. Auf der Fürsorge hieß es: Heiratet erst mal, 
dann kriegt ihr auch ne andere Wohnung. 
Wir haben dann vor ein paar Monaten geheiratet. Jetzt 
haben wir hier zwei Zimmer mit Küche. Aber dat is ja 
auch wieder nix, is ja wieder en Ubergangshaus. 
Kurz davor, letzten März, war ich wieder schwanger. Dat 
Kind wollt ich von Anfang an abtreiben. Ich will ja nit 
ewig hier hocken. Ich will ja auch noch mal arbeiten ge­
hen. Schon jetzt hab ich nit genug zu tun. Morgens um 
sechs steh ich auf, dann mach ich meine Hausarbeit, und 
um zwölf bin ich fertig. Nachmittags trink ich dann im­
mer Kaffee mit meiner Freundin, die wohnt ein Stock­
werk tiefer. 
- Warum ich nit halbtags arbeiten geh? Mein Mann will 
dat nit. Der meint, ne Frau, die gehört ins Haus. Und ich 
muß ja auch auf die Kinder aufpassen. En Kindergarten­
platz gibt et doch hier nit. 
Dat dritte war auch nur unterwegs, weil ich ja die Pille 
nicht gekriegt hab. Ich war in keiner Krankenkasse, und 
ohne Schein zum Arzt gehen, dat is ja viel zu teuer. Zum 
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